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Geister sind Botschaften.
Aus der Vergangenheit, der Gegenwart und
manchmal auch aus der Zukunft.


Kapitel 1

Wenn einen die Vergangenheit nicht loslässt

Heutzutage ist es eine traurige Tatsache, dass es mehr aufgegebene Fabrikhallen gibt als solche, die noch in Betrieb sind. Und sehr viele dieser verlassenen Hallen, die dem Verfall und dem Ruin anheimgegeben wurden, sind zu üblen Orten geworden. Durchdrungen von der Erinnerung an eine Vergangenheit, die sie nicht vergessen, und an Menschen, die nicht vergeben können.

Es gibt eine Menge Arten, auf die ein Gebäude zu so einem üblen Ort werden kann. Manchmal passiert etwas Furchtbares und verseucht die Umgebung mit genug Schrecken und Leid – oder zumindest in ausreichender Weise mit all den kleinlichen Bosheiten und moralischen Verbrechen, die dem Menschen anhaften –, um die übersinnliche Ebene dort für immer zu vergiften.

Es sind Menschen, die Orte zu üblen Orten machen, und üble Orte sind Geisterbahnen, um die Lebenden mit den Sünden der Toten zu plagen. Es ist mehr als die bloße Arbeit, die Menschen in Fabriken tun, und sie lassen immer etwas von sich selbst dabei zurück.

***

Aus diesem Grund fuhr ein verbeulter alter Kleinbus, dessen Kotflügel angerostet und dessen Reifen schon nicht mehr ganz prall waren, auf einen von Unkraut überwucherten Parkplatz und hielt dort mit quietschenden Bremsen an. Der Parkplatz lag außerhalb einer Fertigungshalle, die einmal der Firma Winter Industries gehört hatte. Der Motor des Kleinbusses erstarb mit einer Reihe von erleichterten Hustern. Die langsame, trübe Stille des Abends kehrte wieder zurück.

Das große alte Gebäude stand offen und war den Elementen ausgesetzt: eine strikt minimalistische Struktur aus Stahl und Beton, die jetzt, wo sie keinen Zweck und keine Funktion mehr erfüllte, etwas verloren und unbehaglich aussah. Zerbrochenes Glas in den Fenstern, übereinander gesprühte Graffiti auf den Mauern, das meiste davon zusammenhanglos und verblasst wie verschwindende Stimmen aus der Vergangenheit. Die großen Tore vorn waren mit meterlangem, gelbem Absperrband versiegelt. Die abgerissenen Enden peitschten traurig im böigen Wind hin und her.

Aus dem klapprigen alten Kleinbus traten jetzt JC Chance, Melody Chambers und Happy Jack Palmer.

Die Geisterjäger des Carnacki-Instituts.

Es war früher Abend, die Sonne würde bald untergehen. Auf den schweren Wolken am Horizont waren blutrote Flecken zu sehen, während die Sonne tief über dem Horizont hing und den Tag aufgab. Überall lagen Schatten auf dem Gelände, lang und tief und dunkel. Das Abendlicht sah schmutzig und zerstört aus, irgendwie verletzt. Der böige Wind machte einige halbherzige Versuche, ein paar Blätter rund um ein verlassenes Auto zu jagen, schien aber eigentlich keine richtige Lust dazu zu haben. Die Werkhalle stand still und reglos da und barg Finsternis.

JC schlenderte über den Parkplatz auf die verlassene Fabrik zu wie ein General, der im Herzen ein Schlachtlied summt. Er war immer dann am glücklichsten, wenn er sich kopfüber in eine Situation stürzen konnte, in der es um Leben und Tod ging und gleich die ganze Welt auf dem Spiel stand. Am liebsten mit beiden Beinen gleichzeitig und nach ihm die Sintflut. Das war auch der Grund, warum er es so schwer gehabt hatte, Partner zu finden, die mit ihm mithalten konnten. Die meisten Leute waren vernünftiger. Jetzt blieb er vor dem Gebäude stehen und ließ seinen Blick darüber schweifen, die Fäuste in die Hüften gestemmt und ein breites, freches Grinsen auf dem Gesicht. JC liebte Geheimnisse und Herausforderungen. Und Gelegenheiten, unirdischen Dingen dorthin zu treten, wo es wehtat.

JC war groß und schlank, laut und selbstsicher, voller Energie und viel hübscher, als gut für ihn war. Er war Ende zwanzig, trug seine Mähne dunklen, lockigen Haars wie ein Rockstar und hatte einen vanilleeisfarbenen, dreiteiligen Anzug angelegt, der überraschende Eleganz und Stil besaß. Er hatte dazu die gewaltigste und dunkelste Sonnenbrille, die er hatte finden können, aufgesetzt. Und das aus gutem Grund. Schon allein die Art, wie er hier auf dem Parkplatz stand, vermittelte den Eindruck, als sei der Sheriff nach Tombstone gekommen, um aufzuräumen.

Melody Chambers trottete über die gerissenen Betonplatten und zog einen Einkaufswagen hinter sich her, auf dem sich ein großer Stapel ihres höchsteigenen Spezial-Equipments befand. Melody war der Wissenschafts-Freak im Team und stolz darauf. Sie benutzte Technologie wie eine Waffe, um dem Übernatürlichen etwas Vernunft einzuprügeln. Sie wusste alles, was es über Grenzwissenschaften und paranormale Aktivitäten zu wissen gab, und was sie nicht wusste, reimte sie sich während der Arbeit zusammen. Sie glaubte fest an die Eiserne-Hand-im-eisernen-Handschuh-Methode und piekte Geister nur dann mit Stöckchen, wenn sie nichts Besseres zur Hand hatte.

Melody war beinahe dreißig und auf herkömmliche Weise hübsch. Klein und knabenhaft schlank trug sie ihr kastanienbraunes Haar zu einem strengen Knoten am Hinterkopf hochgesteckt, damit es ihr nicht im Weg war. Melody war zuerst und vor allem eine sehr praktische Person. Sie hielt sich nie mit Make-up auf und trug eine ernst wirkende Brille ohne Schnickschnack. Ihre Jeans, der Pullover und die Jacke waren dunkel, praktisch und geradezu anonym. Sie hatte mehrere Ausgaben dieses Outfits im Schrank, alles das Gleiche, sodass sie sich nie mit der Frage befassen musste, was sie als Nächstes anziehen sollte. Aber selbst während sie still neben ihrem Wagen stand und abwechselnd JC und die Fertigungshalle mit missbilligenden Blicken bedachte, barst sie beinahe vor unterdrückter, nervöser Energie. Sie wirkte, als warte sie nur darauf, von der Kette und auf einen unglücklichen Geist losgelassen zu werden.

Und schließlich war da Happy Jack Palmer, der sich Zeit damit ließ, den Kleinbus abzusperren, und noch mehr Zeit, über den Parkplatz zu schlurfen, um auch nur ja allen klar zu machen, dass er nicht hier sein wollte. Happy war gerade erst dreißig geworden und immer noch verbittert deshalb. Er war der Telepath des Teams, ein Verrückter mit Borderline-Syndrom und eine finstere, humorlose Nervensäge. Wenn jeder die Welt so klar sähe wie er – so pflegte er gerne auszuführen – und über all die verrückten und seltsamen Dinge, mit denen ein jeder Mensch sie teilte, Bescheid wüsste, wären alle anderen ebenfalls klinisch depressiv. Happy hätte bei den Olympischen Spielen in der Disziplin schlechte Laune für England antreten und gleichzeitig die Bronze-Medaille für düsteres Murren gewinnen können.

Er hätte gut aussehen können, wenn er je aufgehört hätte, düster dreinzublicken, und er wäre groß gewesen, wenn er je aufrecht gegangen wäre, aber für beides standen die Chancen schlecht. Sein Haar lichtete sich vorzeitig; er hatte sich eine trotzige Wampe angezüchtet und trug ein ausgewaschenes T-Shirt mit der Aufschrift Tu es. Frag mich, wie mein Tag war, und du kriegst es mit mir zu tun über einer abgetragenen Jeans, der über längere Zeit hinweg wohl niemand mit der Waschmaschine gedroht hatte. Er trug Slipper, weil er keine Lust dazu hatte, Schnürsenkel zuzubinden, und eine verbeulte Lederjacke, die so aussah, als hätte das Tier, das sie ihm hinterlassen hatte, zu seinen Lebzeiten Schweres durchgemacht. Happy war ein Klasse-elf-Telepath und hätte sich freudig mit einem groben Eispickel lobotomieren lassen, wenn er nur einen Moment daran geglaubt hätte, dass das die Stimmen aus seinem Kopf vertreiben würde.

JC wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an seine Kollegin. »Hast du all deinen Kram, Melody? Ich bin sicher, dass du den Stapel noch etwas höher packen könntest, wenn du dir Mühe gibst.«

»Halt deine Klappe und fall tot um, JC«, erwiderte die Angesprochene. »Du könntest diesen Job ohne mich und mein Equipment nicht erledigen, und das weißt du.«

»Und Happy, Happy, Happy«, fiel JC ein. Er ignorierte Melody mit der Leichtigkeit, die lange Übung verriet. »Hast du deine Geisterkarre auch ordentlich abgeschlossen?«

»Ich wünschte, du würdest das Ding nicht so nennen«, wies Melody ihn zurecht. »Es war schon nicht lustig, als wir es vom Verleih abgeholt haben, und wurde auf dem Weg hierher exponentiell weniger komisch.«

»Ich kann mir schlimmere Namen vorstellen«, sagte Happy. »Es ist gar nicht so sehr ein Kleinbus als vielmehr ein Beinahe-Bus. Nur die fortgeschrittene Korrosion hält die Karosserie zusammen, und der Motor macht mehr Krach als eine Banshee mit blutenden Hämorrhoiden. Der Bus ist so nützlich wie … ach, das Ding ist einfach zu gar nichts nutze. Oh Gott, ich bin so müde, dass ich nicht mal eine gescheite Metapher auf die Reihe kriege. Ich hasse lange Zugfahrten, und ich hasse Mietautos. Ich schwöre, das Institut übertrifft sich selbst, um mich ganz und gar fertig zu machen. Können wir nicht wenigstens einmal eine Stretch-Limo kriegen? Mit Chauffeur und einer eingebauten Bar?«

»Träum weiter«, antwortete JC freundlich. »Solche Fahrzeuge ziehen in der Regel die Aufmerksamkeit auf sich.«

»Die überprüfen nur mal wieder ihr Budget, das ist es«, behauptete Melody. »Wir dürfen nicht einmal mehr erste Klasse im Zug reisen. Ich werde mich bei der Gewerkschaft beschweren.«

»Wir sind in keiner Gewerkschaft«, sagte JC und betrachtete gedankenverloren die Fabrikhalle.

»Ich kann nicht glauben, dass ich mich freiwillig für diesen Job gemeldet habe«, murmelte Melody.

JC zog mit einer großen Geste eine Touristenbroschüre aus der Jackentasche und schlug sie auf genau der richtigen Seite auf. »Still, liebe Kinder. Passt auf. Hier haben wir wertvolles Wissen für die, die weise genug sind, es zu konsultieren. Diese bemerkenswert hässliche Halle da vor uns war einst Freude und Stolz von Winter Industries. Sehr erfolgreich, von den Fünfzigern bis in die Achtziger, als der ganzen Wirtschaft die Luft ausging und eine ganze Reihe von einst soliden Firmen eine Bauchlandung hinlegte. Dieses Unternehmen schloss 1983 zum allerletzten Mal die Tore, und alle Arbeitskräfte waren auf einmal überflüssig. Tausende von Männern und Frauen, alle an einem Nachmittag entlassen. Die lokale Wirtschaft hat sich davon nie erholt.«

»Was wurde hier hergestellt?«, fragte Melody, praktisch wie immer.

»Offenbar Maschinenteile für andere Unternehmen«, erwiderte JC. »Und als die Aufträge ausblieben, verschwanden die Jobs. Das gab es doch oft in den Achtzigern.«

»Diese verdammte Maggie Thatcher«, grummelte Happy. »Wenn die tot ist, werde ich ihr aufs Grab pinkeln. Und es ist mir egal, wie lange ich dafür anstehen muss.«

»Fragen wir doch mal nach den örtlichen Legenden«, wandte sich Melody an JC. »Ich weiß, du kannst es gar nicht abwarten, uns etwas über die örtlichen Legenden vorzulesen.«

»Ja«, sagte Happy. »All dieser verrückte Scheißkram, den keiner glaubt, über den aber jeder spricht.«

»Kenne deinen Feind!«, murmelte JC. Er blätterte rasch durch die Seiten. »Ah ja, hier haben wir’s. Geister, Sichtungen von Kryptiden und Men in Black. Das Übliche eben … Ah! Das klingt schon eher danach. Es gibt lokale Legenden von Großen Schwarzen Hunden, schon über einige Jahrhunderte hinweg, die Menschen lange, verlassene Straßen hinabhetzen oder mitten in der Nacht jagen. Und es handelt sich dabei um Dämonenhunde, falls sich jemand wundert.«

»Groß?«, fragte Happy. »Wie groß?«

»Hier steht, doppelt so groß wie ein Mensch«, sagte JC fröhlich. »Immer schwarz. Erscheinen und verschwinden wieder und ein paar haben keinen Kopf. Definitiv nicht der Rottweiler von nebenan.«

Happy kicherte plötzlich. »Kein Kopf? Wie können die dann wittern?«

»Gar nicht drüber nachdenken«, wies Melody ihn zurecht. »Wie gefährlich sind diese Dämonenhunde genau, JC?«

»Wenn man zwischen den Zeilen liest, sehr gefährlich«, erwiderte der. »Viele der im Lauf der Jahre an diesem Ort Vermissten werden auf die Dämonenhunde zurückgeführt. Es bedeutet scheinbar schon Unglück, einen zu sehen. Es werden übrigens auch große Katzen erwähnt, die des Nachts Schafe reißen.«

»Katzen und Hunde? Na toll«, meinte Happy. »Vielleicht können wir sie ja aufeinander hetzen.«

»Genug geredet, Zeit für Action!«, sagte JC. Er warf den Touristenführer achtlos über die Schulter fort und ging entschlossen auf die Tore der Werkshalle zu. »Zeit, das Böse in Grund und Boden zu starren und es an der Nase zu packen! Herr, schenke mir Gefahr und Aufregung, auf dass ich die Gottlosen zerschmettere und sie heulend zu ihrer Mama nach Hause schicke!«

»Da ist wirklich etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit dir, JC«, erklärte Happy und trottete trübe hinter ihm her.

»Und dass nur ja keiner auf die Idee kommt, mir zu helfen, das ganze Equipment zu ziehen!«, rief Melody, die mit ihrem schwerbeladenen Einkaufswagen die Nachhut bildete.

»Das ist gut für die Gesundheit«, sagte Happy ungerührt. »Und erinnere dich bitte, dass du es nicht leiden kannst, wenn einer von uns dein Zeug anfasst.«

»Ihr macht es ja auch immer kaputt!«, giftete Melody. »Du könntest einen Amboss zerbrechen, nur indem du ihn ansiehst!«

»Kinder, Kinder«, murmelte JC. »Wenn wir uns jetzt bitte alle auf diese sehr gefährliche und wahrscheinlich furchtbar von Gespenstern verseuchte verlassene Fabrikhalle vor uns konzentrieren könnten …?«

Melody schnaubte laut und zog demonstrativ an JC und Happy vorbei. Ihren Einkaufswagen zerrte sie hinter sich her. JC ließ ihr einen angemessenen Vorsprung, sodass er leise mit Happy sprechen konnte.

»Also«, sagte er. »Du und Melody, ihr seid jetzt zusammen? Wie läuft es denn?«

»Ich weiß nicht, ob wir zusammen sind oder nicht. Oder vielleicht Freunde mit kleinen Vorzügen. Oder Schiffe, die in der Nacht einfach aufeinandergekracht sind. Ich nehme gewöhnlich alle möglichen kleinen Pillen, um einerseits sicherzugehen, dass die einzige Stimme in meinem Kopf meine eigene ist, und andererseits die Dinge etwas positiver zu sehen. Aber derzeit brauche ich scheinbar nur CAT und Multivitamine, um mit ihr Schritt zu halten. Lieber Gott, hat die Frau einen Appetit.«

»Hast du immer noch Angst vor ihr?«, fragte JC.

»Aber so was von«, erwiderte Happy.

Melody hatte beinahe das gelbe Absperrband erreicht, als JC ihr ein scharfes »Stopp!« zurief. Sie gehorchte sofort und sah sich rasch um, während JC und Happy schnell aufholten. Die drei standen jetzt zusammen vor den weit offen stehenden Toren der Fabrikhalle, die dennoch ihre Geheimnisse dahinter für sich behielt. In die Finsternis dahinter zu sehen war, als blicke man in einen bodenlosen Abgrund, in dem die Dunkelheit für immer und ewig fortdauerte. JC wandte der Finsternis plötzlich den Rücken zu und ließ seinen Blick über den weiten Parkplatz schweifen.

»Bemerkt ihr etwas, oh meine Kinder?«, fragte er. »Hört mal. Lauscht der Stille. Kein Vogel singt oder fliegt gar hier in der Nähe. Keine Insekten summen, nicht einmal am Abend dieses schweineheißen Sommertags. Die Luft ist schwer, als liege ein Gewitter in der Luft, das nie losbrechen wird. Das ist … eine unnatürliche Stille, weil die Natur sich von diesem Ort zurückgezogen hat. Von diesem bösen Ort. Und was wissen wir über böse Orte, meine geschätzten Kollegen?«

»Böse Orte gebären Geister«, antwortete Melody. »Spuk ist sowohl ein Ausdruck von Orten als auch von Menschen.«

»Genius loci«, warf Happy ein. »Der Geist des Ortes, denn einige Orte sind lebendiger als so manche Menschen. Hab ich bestanden? Sag mir bitte, dass nicht, dann kann ich nach Hause gehen.«

»Goldsternchen für jeden!«, verkündete JC. »Und Honig für den Tee. Es ist still hier, weil alles Natürliche Angst vor der Fabrikhalle hat.«

»Wenn alles so vernünftig ist, sich von der Halle fernzuhalten, dann sollten wir das vielleicht auch tun«, sagte Happy. »Nein? Ich bin sicher, ich hatte mal Überlebensinstinkte, bevor ich in dieses Team kam. Könnten wir nicht einen netten, zufälligen Brand entfachen und das Gebäude in Schutt und Asche legen?«

JC ignorierte Happy, nahm das Absperrband und zerriss es angeberisch, indem er es packte und eine Pirouette drehte. Er schlenderte in die Halle, und die anderen folgten ihm. Die Temperatur fiel in dem Moment, als sie aus dem Sonnenlicht in die Finsternis traten. JC schauderte kurz. In die Halle zu gehen war, als tauche man in kalte und dunkle See. Das einzige Licht fiel durch hohe Fenster ein und erhellte den langen, düsteren Innenraum mit einer Reihe von hellen Streifen Sonnenlichts, die von oben bis auf den Boden reichten. JC, Happy und Melody gingen langsam weiter und versuchten, überall gleichzeitig hinzusehen. Ihre Schritte hallten auf dem Betonboden seltsam hohl. Die Räder des Einkaufswagens quiekten laut. Die hohe Halle schien die Geräusche jedoch sofort zu schlucken und ließ sie klein und unbedeutend wirken.

Der weite Innenraum erstreckte sich vor ihnen; ein immenser leerer Raum wie ein Museumsflügel ohne Ausstellungsstücke. Alles von Wert, alles, das vielleicht einmal eine Rolle gespielt hatte, war schon vor langer Zeit abtransportiert worden. Die Fabrik war nur noch eine leere Hülle. JC sah sich interessiert um. Trotz der schweren Düsternis hatte er seine Sonnenbrille noch nicht abgenommen.

Plötzlich blieb Melody stehen, und Happy zuckte unwillkürlich zusammen. Er blickte sich stirnrunzelnd um, während JC Melody ansah und dabei eine elegante Augenbraue hob.

»Hier wurde die Leiche gefunden«, sagte Melody.

Sie alle sahen auf den Boden. Da war ein dunkler Fleck auf dem groben grauen Boden, der aussah, als habe man einer menschlichen Gestalt schreckliche Dinge angetan. Melody machte sich daran, ihre eigene, speziell entworfene Arbeitsstation zusammenzubauen, die mit verschiedenen, normal aussehenden wissenschaftlichen Messgeräten verbunden war. Einiges davon war so neu, dass bisher noch nicht einmal jemand bemerkt hatte, dass sie es aus den Forschungslaboren des Instituts gestohlen hatte. JC und Happy hatten bei mindestens der Hälfte davon keine Ahnung, was es war oder wozu es dienen sollte, aber sie vertrauten darauf, dass Melodys Hightech-Ausrüstung Antworten auf Dinge finden würde, die sie nicht einmal in Betracht gezogen hatten. Melody ging die Details des Mordes bei der Arbeit durch und war wie gewöhnlich sicher, die Einzige zu sein, die während des ursprünglichen Briefings wirklich zugehört hatte.

JC sagte immer, dass Details nur den Blick auf das große Ganze versperrten, und Happys Aufmerksamkeit blieb sowieso nie lange auf ein Thema gerichtet.

»Das Opfer war ein Albert Winter, Haupt-Aktieninhaber der ebenso erfolg- wie einflussreichen Winter-Industries-Unternehmensgruppe«, dozierte Melody. »Interessanterweise scheint niemand zu wissen, was er hier hergestellt hat; obwohl man annehmen kann, dass diese Halle einmal Teil von Winter Industries war. Das können wir als gesicherten Hinweis betrachten. Wie auch immer, der Rest des Aufsichtsrats der Winter-Gruppe war gar nicht glücklich mit den Ergebnissen der ursprünglichen polizeilichen Untersuchung. Hauptsächlich, weil es keine gab. Sie konnten nicht erklären, was Winter hier gemacht hat, wie er gestorben ist oder was ihn umgebracht hat. Nur dass es ein sehr unangenehmer Tod gewesen sein muss. Der Zustand der Leiche muss so übel gewesen sein, dass selbst hartgesottene Polizisten hinauslaufen und das rauskotzen mussten, was sie nicht mal gegessen hatten. Wie auch immer, die Winter-Gruppe drückte ihre Missbilligung aus und erhöhte den Druck, der schließlich uns traf. Das Carnacki-Institut liebt eben Geheimnisse. Besonders, wenn eine Chance besteht, sich bei einem mächtigen und reichen Unternehmen lieb Kind zu machen. Ich hatte ja erwähnt, dass eine Budget-Überprüfung stattfindet, oder?«

»Dein Zynismus verletzt mich«, murmelte JC und kniete sich neben den dunklen Fleck. »Das ist unser erster Fall, seit wir nach unserem stolzen und glorreichen Sieg über den fenris tenebrae unten in der Oxford-Circus-U-Bahn-Station offiziell zu einem A-Team erklärt wurden, und nur das spielt eine Rolle. Nichts geht darüber, die Welt zu retten, um eine Gehaltserhöhung zu kriegen. Aber es ist essentiell, dass wir in diesem wirklich wichtigen Fall Erfolg haben, sonst werden wir so schnell zu einem B-Team degradiert, dass uns die Ohren klingeln.«

»Oder wir könnten alle auf schreckliche Weise umgebracht werden«, sagte Happy. Er blinzelte elend. »Von bösen Mächten, die noch unentdeckt sind. Ich dachte gerade daran, dass dieser Teil in den Briefings geheimnisvollerweise immer übersehen wird. Ich mag diesen Ort nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen, wir sprengen diese ganze Halle aus dem Orbit. So gehen wir wenigstens sicher.«

»Gefahr gehört zu unserem Job«, erklärte JC glücklich. »Sie gehört einfach dazu. Das gibt unseren Aufträgen doch erst die Würze! Ich liebe den Geruch von Ektoplasma am Abend!«

»Du bist komisch«, sagte Happy.

»Warum schaut ihr Jungs euch nicht ein bisschen hier um?«, fragte Melody. »Weil ihr mir nämlich enorm auf die Nerven geht. Ich muss meine Ausrüstung kalibrieren und eine ganze Menge anderer technischer Sachen machen, die ihr nicht mal verstehen würdet, wenn ich sie euch erklärte.«

JC und Happy wanderten in unterschiedliche Richtungen über die riesenhafte Fläche Beton davon. Eine dicke Lage Staub bedeckte den Boden, hier und da unterbrochen von einander überlagernden Fußabdrücken. Jemand hatte sich Mühe gegeben, dem Ort, an dem die Leiche gelegen hatte, fernzubleiben, aber es war klar, dass sich eine Menge Leute für diesen Mord interessiert hatten. Es gab Spinnweben, dicht und staubig, aber keine Anzeichen von Mäusen oder Ratten, nicht einmal ihre Hinterlassenschaften. Die Luft war tödlich kalt, ohne die geringste Bewegung, trotz der vielen zerbrochenen Fenster. Staubflocken schwebten langsam durch die breiten Schächte des abendlichen Sonnenlichts, das von den hohen Fenstern herunterschien wie gedämpfte Scheinwerfer. Die einzigen Geräusche in der weiten Halle waren ihre Schritte und ein gelegentliches elektronisches Zirpen von Melodys Station. Kleine Geräusche, die von der schweren Stille schnell erstickt und geschluckt wurden. Die Atmosphäre war gespannt, voller Erwartung, dass gleich etwas geschehe. Als ob etwas schon sehr lange darauf gewartet hatte, dass etwas geschehe …

JC hielt abrupt an und sah sich nachdenklich um. Er schürzte die Lippen, als sei ihm eine Idee gekommen, die er nicht mochte. »Melody, wer hat hier derzeit Zugang?«

»Ein paar Nachtwächter und eine örtliche Sicherheitsfirma, die sich zweimal die Woche kurz umsieht«, antwortete Melody. Ihre Finger flogen über ihre Tastatur. Instrumente unterschiedlichster Art erwachten zum Leben und gingen online. »Aber keiner von denen betritt das Gebäude je. Anscheinend verunsichert es sie. Es stört sie so, dass sie vertraglich haben festlegen lassen, dass sie nicht hineingehen müssen. Woher weiß ich das? Weil ich das einzige Teammitglied bin, das sich je darum kümmert, die Hausaufgaben zu machen.«

»Du hast dich in die Dateien geloggt, als wir im Zug hierher saßen«, warf Happy ein. »Gott sei Dank gibt es Laptops für die, die sich ihnen sklavisch unterwerfen.«

»Will er damit sagen, dass ich eine Streberin bin?«

»Wohl eher Lieblingskind des Lehrers«, sagte JC nicht unfreundlich. »Hast du bei deinen ausufernden Studien auch herausgefunden, ob irgendjemand irgendetwas gesehen hat? Etwas, das einen Namen hat oder identifiziert wurde?«

»Nicht unbedingt gesehen«, erwiderte Melody. »Eher gehört oder gespürt. Jeder sagt, dass er an diesem Ort ein schlechtes Gefühl hat, selbst wenn er nicht weiß, warum. Einer der Nachtwächter behauptete, etwas sei ihm gefolgt, als er draußen die Runde machte. Aber er konnte oder wollte nicht sagen, was. Aber er hat seinen Job am nächsten Tag gekündigt und ist in eine andere Gegend gezogen. Die haben einen raschen Wechsel an Nachtwächtern. Keiner bleibt für lange.«

JC runzelte die Stirn. »Wenn das alles so schlimm ist, warum hat man das Institut nicht schon früher hinzugezogen?«

»Weil keiner tatsächlich etwas gesehen hat«, sagte Melody geduldig.

»Ist das nicht immer so?«, fragte Kim Sterling und trat anmutig aus den Schatten neben JC. »Es ist schwer, einen Geist festzunageln.«

Sie lächelte alle strahlend an, und alle grinsten auf ihre Art zurück. Kim schritt ein paar Zentimeter über dem staubigen Boden dahin. Sie gab ihr Bestes, aber sie hob und senkte sich immer noch leicht, als sie JC erreichte. Schwerkraft hat eben keine Wirkung auf die Toten. Kim war ein Geist und hatte es schwer genug damit, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren – wie darauf, fest und substantiell auszusehen, obwohl sie es nicht war –, ohne sich dabei um Kleinigkeiten zu kümmern. Wie Schwerkraft. Sie war ein schöne junge Frau Ende zwanzig und würde es immer bleiben. Eine gewaltige Mähne strahlend roten Haars fiel ihr über die Schultern und rahmte ein klassisch geformtes Gesicht mit hohen Wangenknochen ein. Ihre Augen waren von einem lebhaften Grün, ihr Mund ein dunkelroter Traum, und sie hatte die Art Figur, die Männerherzen höher schlagen ließ. Weil sie tot war, entsprach ihre Erscheinung einer Illusion, die auf einer Erinnerung beruhte. Das bedeutete, dass sie nicht nur in Details variierte, wenn sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, sondern auch, dass sie sich in jeder Mode kleiden konnte, die ihr gerade in den Sinn kam. Heute trug sie ein Charleston-Kleid mit einem schicken Topfhut und mehreren Perlenketten um den Hals. Sie wickelte sie nachlässig um den Finger, als sie vor JC stehenblieb. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück.

JC und Kim waren ein Paar, der Lebende und die Tote. Jeder wusste, dass das kein gutes Ende nehmen würde, auch JC und Kim. Aber Liebe ist genauso blind wie ewig hoffend.

Kim war Teil des Teams, konnte aber im direkten Sonnenlicht nicht dabei sein. Es ließ ihr Ektoplasma zerfließen. Also arbeitete sie nur an den dunklen Stellen dieser Welt mit ihnen zusammen, und trat aus den Schatten, um die Mächte der Finsternis zu bekämpfen – nur um der Liebe eines guten Mannes willen. Auch wenn sie von Zeit zu Zeit furchteinflößender war als manches, was dem Team sonst begegnete. Sie strahlte JC an und versuchte, ihren Arm durch seinen zu schieben. Aber ihr geisterhafter Arm glitt einfach durch seinen hindurch.

»Tut mir leid, JC«, sagte Kim. »Ich versuche, meine Präsenz zu verstärken, aber egal, wie sehr ich mich konzentriere, ich kann einfach nicht fester werden.«

»Ich sage dir doch immer wieder, dass das keine Rolle spielt«, sagte JC. »Du bist hier bei mir. Nur darauf kommt es an.«

»Junge Liebe«, grummelte Happy und hielt vorsichtig Abstand. »Grauenhaft!«

Melody wandte sich direkt an Kim. »Ich würde gern wissen, wie du es schaffst, immer genau da aufzutauchen, wo wir sind und wo wir dich brauchen können.«

»Weil ich nicht wirklich da bin«, sagte Kim. »Ich zwinge der Welt meine Anwesenheit durch reine Willenskraft auf. Also ist grundsätzlich jeder Ort überall, weil es Ansichtssache ist, wo ich bin. Deshalb kann ich überall sein, wo ich sein will. Es ist sehr befreiend, tot zu sein, ihr solltet es mal versuchen. Die physischen Grenzen dieser Welt sind nicht annähernd so bindend oder festgeschrieben, wie ihr glaubt.«

»Unheimlich …«, murmelte Happy.

»Halt die Klappe, Happy«, sagte JC.

»Du bist derzeit genauso unheimlich wie sie, JC«, erklärte Melody rundheraus und versetzte einem widerspenstigen Technikteil einen Klaps, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte. »Nachdem, was dir da in dem Höllenzug passiert ist … Es waren nicht nur deine Augen, die sich geändert haben. Ich muss dich wirklich mal in eine Ecke setzen und mit dir ein paar Tests durchführen.«

»Nein, das musst du nicht«, antwortete JC entschieden. »Du brauchst nur eine Entschuldigung, um mich zu verdrahten und mich mit deinen elektrischen Stöckchen zu pieken.«

»Es wäre nur zu deinem Besten, JC«, sagte Melody. »Ich verspreche, dass ich auch nicht allzu viele Nadeln verwende.«

»Bleib von mir weg, Melody, und von Kim auch. Wir sind nicht deine Versuchskaninchen, wir sind deine Kollegen. Und Kollegen fesselt man nicht und behandelt sie mit Sonden, die man irgendwo einführt.«

»Eigentlich …«, begann Happy. »Manchmal im Bett, da …«

»Halt die Klappe, Happy«, unterbrach JC. »Zu viel Information.«

»Ektophiler!«, gab Happy zurück.

JC und Kim schlenderten demonstrativ von dannen, sodass sie etwas Zeit miteinander verbringen konnten. JC hinterließ Spuren im Staub. Kim nicht. Happy sah düster hinter den beiden her und ging dann zu Melody hinüber, die sich ganz ihrer Ausrüstung widmete. Das Equipment zischte und schnurrte. Bunte Lichter blinkten auf wichtige Art und Weise vor sich hin.

»Ich kann nicht glauben, dass die immer noch zusammen sind«, sagte Happy. »Die Toten und die Lebenden sollten nicht zusammen sein, und das aus allen möglichen guten Gründen.«

»Es wird alles in Tränen enden«, sagte Melody vage und betrachtete eine leuchtende Anzeige nach der anderen. »Ich meine, sie können sich ja nicht einmal berühren. Niemals.«

»Liebe besteht nicht nur aus der physischen Seite«, wandte Happy ein.

»Also für mich gibt es da keinen Beweis«, sagte Melody.

»Du machst mir wirklich manchmal Sorgen. Eigentlich machst du mir sogar sehr viele Sorgen, aber JC und Kim beunruhigen mich mehr. Es ist, als betrachte man ein Zugunglück in Zeitlupe und ist dabei nicht in der Lage, jemandem zu helfen.«

»Manchmal müssen die Menschen Dinge für sich selbst herausfinden. Selbst wenn einer von ihnen kein Mensch mehr ist.«

JC und Kim schlenderten glücklich nebeneinander her und hielten sich dicht an der alten Fabrikmauer. Nah beieinander berührten sie sich doch nicht. Es war leichter so. Seine Schritte klangen leise, ihre nicht, aber beide taten so, als bemerkten sie es nicht. Hier und da, wenn sie durch einen Sonnenstrahl gingen, verschwand Kim für einen Moment.

»Ich arbeite daran, meine Erscheinung zu verfeinern«, sagte Kim. »Nicht gerade leicht. Wenn man ein Geist ist, kriegt man keine Bedienungsanleitung dazu. Aber ich bin sicher, dass es irgendwie möglich sein muss, solide zu werden, wenn ich mich nur auf die richtige Art konzentrieren kann. Ich kann echt werden, für dich.«

»Das macht wirklich keinen Unterschied«, sagte JC geduldig. »Die Lebenden und die Toten können einander lieben, aber nicht wie normale Menschen. So ist das eben. Ich habe dich gefunden und du mich. Damit kann ich gut leben.«

»Ich kann mich nicht einmal neben dir ins Bett legen!« widersprach Kim. »Ich schlafe nicht, aber ich mag es, neben dir zu liegen. Ob du nun wach bist oder schläfst. Ich kann mich hinlegen, aber wenn meine Konzentration nachlässt, dann schwebe ich nach oben und hänge auf einmal unter der Decke!«

»Das macht mir …«

»Das sollte dir aber was ausmachen!«

Sie hielten an und sahen sich an. Schließlich brachten beide ein kleines Lächeln zustande.

»Ich hatte schon Sex ohne Liebe«, sagte JC. »Liebe ohne Sex ist besser. Manchmal ist es frustrierend, ja, aber wahre Liebe läuft eben nie immer ganz rund.« Er sah sie für einen langen Augenblick an. »Kannst du irgendetwas … fühlen?«

»Meist ist mir kalt«, antwortete Kim. »Machmal, wenn du schläfst, streiche ich mit den Fingerspitzen über dein Gesicht, dann glaube ich, dass ich etwas fühle, aber es ist schwer, sich da sicher zu sein. Ich habe keinen Körper, nur die Erinnerung an einen. Meist fühle ich mich … distanziert. Als versuchte ich, die Welt mit den Fingerspitzen zu greifen. Sag nicht wieder, dass es dir leid tut, JC, oder ich hau dir eine rein!«

»Das würde ich ja gern mal sehen«, sagte JC. »Hör zu, tot oder lebendig, wir sind beide immer noch menschlich. Mann und Frau. Wir lieben uns auf menschliche Art. Das haben wir gemeinsam, und das ist genug. Und jetzt lass uns wieder zu den anderen gehen. Sie reden über uns, weißt du.«

»Kannst du sie hören?«, fragte Kim. »Ich nicht.«

»Nein«, sagte JC. »Aber wenn du sie wärst, würdest du dann nicht über uns reden?«

Sie lachten und gingen wieder zu Happy, Melody und dem vollständig hochgefahrenen elektronischen Equipment. Die zwei wurden still, als JC und Kim auf sie zukamen. Happy tat sein Bestes, um unschuldig auszusehen, doch er schaffte es nicht. Melody sah nicht einmal auf, während sie die Lang- und Kurzstreckensensoren kalibrierte. JC bedeutete Happy, mit ihm zu kommen. Er wollte mit ihm allein sprechen. Happy sah auf der Stelle ebenso besorgt wie schuldig aus – seine Ausgangsposition. JC lachte und führte ihn davon, sodass sie unter vier Augen sprechen konnten. Kim schwebte neben Melody und gab vor, sich für die Technik zu interessieren. Einiges hörte auf der Stelle auf zu arbeiten, um gegen ihre schiere Anwesenheit zu protestieren.

»Ich kriege ein echt mieses Gefühl an diesem Ort, Happy«, sagte JC. »Und ich bin nicht mal übersinnlich veranlagt. Also, was fühlst du? Was hörst und siehst du mit diesem herrlich mutierten Kopf, den du da hast?«

Happy runzelte die Stirn und sah sich übertrieben verschwörerisch in der verlassenen Werkhalle um. »Um ehrlich zu sein, JC, ich glaube, mich hier drin zu öffnen, könnte wirklich gefährlich werden. Obwohl meine Schilde wie geschmiert laufen und fest verschweißt sind, kann ich mir nicht helfen, ich schnappe Dinge auf. Wirklich unerfreuliche Dinge. Wir sind hier nicht allein. Etwas beobachtet uns … und wartet. Ich habe keine Ahnung, was aus den Schatten über mich herfällt, wenn ich meine Schilde auch nur eine Sekunde herunterlasse.«

»Sei ein Mann, Happy«, sagte JC. »Zeig ein paar Eier und schwenke sie in Richtung der Schatten! Du bist der Telepath des Teams, das mentale Wunderkind, also mach was draus. Rechtfertige deine Anwesenheit hier, oder ich zeichne deine Spesenrechnung nicht ab.«

»Tyrann«, murmelte Happy. »Kann ich wenigstens ein paar von meinen kleinen Helfern nehmen? Meine chemischen Gefährten im Geiste?«

JC seufzte. »Ich dachte, die hätten wir dir abgewöhnt?«

Happy mied seinen Blick und wühlte in seinen Taschen herum. »Die meisten nehmen Pillen, um seltsame und ungewöhnliche Dinge zu sehen, ich nehme Pillen, um genau das zu vermeiden. Du bist der Grund, warum ich diese Dinger brauche, JC. Du und der Job. Wenn du die Dinge sehen könntest, die ich sehe … Oder vielleicht tust du das ja, mit diesen neuen Augen, die du da neuerdings hast.«

»Lenk nicht ab«, antwortete JC.

»Tu ich gar nicht! Die Welt ist eben nicht das, was die meisten Leute glauben, das sie ist«, sagte Happy traurig. »Die Welt ist größer, und es geht viel gedrängter auf ihr zu. Und wenn du sehen könntest, was uns über die Schultern guckt oder an unseren Ärmeln zupft, dann würdest du deine Neuronen auch mit wirkungsvoller Chemie braten. Wenn du willst, dass ich aufspüre, was hier bei uns ist und ihm in die Augen sehe, dann brauche ich etwas, das mich stärker macht!«

»Dann nimm deine Pillen«, sagte JC. »Du bist jetzt erwachsen. Du weißt, was du brauchst.«

Happy zog ein halbes Dutzend Plastikdosen hervor, rollte sie in der Hand hin und her und betrachtete dabei die Etiketten. Er war über konventionell produzierte Medizin hinaus und fabrizierte mittlerweile seine eigene Mischung von bewusstseinserweiternden und die Schädeldecke wegsprengenden Drogen, die so effizient waren, dass Hunter S. Thompson vor Freude geheult hätte. Er entschied sich schließlich für ein paar fette, gelbe Kapseln und schluckte sie mit jener Leichtigkeit, die jahrelange Übung verrät, trocken. Er richtete sich augenblicklich auf, als werfe er ein schweres Gewicht von sich. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Oh ja, das macht müde Männer munter! Es geht doch nichts über Selbstmedikation, wenn es was bringen soll!« Er kicherte plötzlich. »Wer ist das? Seht her! Nebenwirkungen sind was für Weicheier! Mein Herz pumpt, meine Leber heult, und mein Gehirn ist auf Lachgas! Ich bewege mich so schnell, dass ich mich gleich selbst überhole! Langsam, langsam. Schnell. Schnell-langsamer Selbstmord vielleicht, aber das ist besser, als sich selbst zu verletzen. Also, dann wollen wir mal sehen. … Ich hatte recht. Wir sind nicht allein hier drin. Ich schnappe alle möglichen Arten von Gemetzel auf und nicht nur von dem Mord allein. Wut, Gier, Gewalt … und es ist nicht menschlichen Ursprungs. So gesehen nicht einmal lebendig. Alt, sehr alt … Hier ist etwas wirklich Schreckliches passiert, JC, und ich glaube, es passiert immer noch.«

»Das ist alles?«, fragte JC, nachdem Happy eine Weile still gewesen war. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich überhaupt mitnehme. Könntest du noch etwas schwammiger sein? Da sind übersinnlich begabte Tiere im Fernsehen ja spezifischer als du.«

»Ich bin gerne bereit, wieder in den Bus zu gehen und dort zu warten, bis alles vorbei ist«, erwiderte Happy. »Oooh, ich glaube, meine Fingerspitzen schweben davon …!«

»Geh weiter«, sagte JC.

Sie drehten eine volle Runde durch die Halle und blieben dabei dicht an der Fabrikwand. Die Schatten wurden jetzt länger, tiefer und dunkler, denn das Licht, das durch die Fenster einfiel, wurde schwächer. Die Stille ließ den weiten, offenen Raum sogar noch bedrückender wirken als die zunehmende Dunkelheit. Es wurde auch kälter, ausgeprägter, als man angesichts der hereinbrechenden Nacht allein vermutet hätte. Ihr Atem bildete Wölkchen und dampfte vor ihnen her, aber nur Happy produzierte tatsächlich Rauchringe. JC ließ ihn nicht aus den Augen. Er war überzeugt, dass Happy etwas aus den tiefen Schatten hervorkommen sah, doch für ihn blieb alles hartnäckig still und schweigsam. Sie beendeten die Runde ergebnislos und gingen wieder zu Melody und Kim im Zentrum der Ausrüstung.

»Hat die Polizei irgendwelche Spuren gefunden?«, fragte JC sofort. »Irgendetwas Nützliches, irgendwelche Hinweise?«

»Nicht ein verdammtes Indiz«, sagte Melody. »Ich habe die offiziellen Berichte gelesen. Sie haben nicht einen Hinweis gefunden. Was im CSI-Zeitalter wirklich überraschend ist.«

»Sag mir noch einmal, in welchem Zustand die Leiche war«, bat JC. »Wie ist Albert Winter gestorben?«

»Unappetitlich«, antwortete Melody. »Zerrissen. Mit gebrochenen Knochen, die Organe herausgerissen, die Haut zerfetzt. Man müsste einen Menschen schon durch die Sägemühle schicken, um ihn so wieder herauszubekommen.«

»Sollen wir also von einem übernatürlichen Tod ausgehen?«, fragte Happy. »Einem übernatürlichen Killer? Auweia. Ich glaube, einer meiner Köpfe kriegt Kopfschmerzen.«

»Könnte es nicht ein Werwolf gewesen sein?«, fragte Kim aufgeregt. »Ich habe Filme über Werwölfe immer geliebt! Ich sollte eine Rolle in Dog Soldiers 2 bekommen, bevor ich ermordet wurde.«

»Wahrscheinlicher waren da wohl die großen, schwarzen Dämonenhunde«, meinte Melody. »Die sind nicht nur eine lokale Legende, Berichte über diese Viecher kriegt man von den ganzen britischen Inseln. Hundejagden, jagende, kopflose Hunde …«

»Wie können die nur riechen?«, fragte Happy. »Furchtbar!« Er brach wieder in Kichern aus.

Melody warf JC einen bösen Blick zu. »Du hast ihm wieder gestattet, Tabletten zu nehmen, oder?«

»Er funktioniert so besser«, sagte JC.

Er schlug Happy freundschaftlich auf den Hinterkopf, und der hörte auf der Stelle mit dem Kichern auf.

»Au! Das tat weh!«

»Geschieht dir recht«, murmelte JC. Er kniete sich wieder neben den Fleck, den der Mord an Albert Winter hinterlassen hatte, und dachte einen langen Moment darüber nach. Dann bedeutete er Happy, sich neben ihn zu hocken. Der Telepath gehorchte, sorgfältig darauf bedacht, dass er außerhalb der Reichweite von JC’s Arm blieb, und starrte die Stelle des Mordes mit schief gelegtem Kopf an.

»Hör auf damit«, sagte JC nicht unfreundlich. »Sieh dir den Blutfleck an, Happy. Sag mir, was du siehst.«

»Blut«, erwiderte Happy sofort. »Massen davon und eine Menge davon daneben gespritzt. Wenn ein Mann das gemacht hat, dann würde ich sagen, war er mit großer Leidenschaft dabei. Ich empfange Wut, Zorn, Hass, Rache. Aber das sieht so aus und fühlt sich eigentlich viel eher wie der Angriff eines Tieres an.«

JC nickte langsam. »Irgendeine Idee, was für ein Tier?«

»Alt«, sagte Happy sofort. »Und wild. Wenn auch nicht ungezähmt, es standen Absicht und Zweck dahinter. Und – der Rausch lässt nach, und ich würde jetzt wirklich gern nach Hause gehen.«

»Dein Metabolismus frisst diese Pillen bei lebendigem Leib«, merkte JC an. Er sah sich nachdenklich um. »Schlechte Orte machen Geister. Und das ist ein schlechter Ort. Das war er schon, als Albert Winter hier getötet wurde. Also, was macht diese Fabrikhalle zu einem bösen Ort? Es gibt keine Aufzeichnungen von einer Arbeitskatastrophe oder schlimmen Verlusten von Menschenleben, und ja, Melody, ich mache manchmal meine Hausaufgaben. Die eigentliche Frage ist, warum Albert Winter jetzt gestorben ist, wo doch dieser Ort zwar beunruhigend, aber eigentlich all die Jahre harmlos war?«

»Still!«, sagte Kim plötzlich. »Hier ist noch jemand bei uns. Jemand Lebendiges.«

»Ab in die Dunkelheit mit euch, Kinder«, sagte JC. »Lasst uns zusehen und lernen.«

Sie verließen Melodys Arbeitsstation, um sich in die tiefsten Schatten der nächstbesten Wand zurückzuziehen. Zögernd traten ein alter Mann und eine junge Frau durch die offenen Tore und kamen langsam über den Fabrikboden der riesigen Halle. Der alte Mann trug eine altmodische Sturmlaterne vor sich her, die sanftgelb leuchtende Flamme verdrängte die Finsternis, die mittlerweile die ganze Halle erobert hatte. Sie bewegten sich stetig nach vorn, blieben dicht beisammen und sahen sich mit neugierigem Interesse um. Keiner von beiden schien besonders furchtsam oder eingeschüchtert zu sein.

Der alte Mann ging gebückt, er war ein zerbrechlich aussehender, dunkelhäutiger Mann, der sicherlich schon weit in den Siebzigern war. Er trug eine verbeulte Jacke über einem schweren Pulli, fadenscheinige Jeans und ordentliche Schuhe. Seine Augen waren hell, sein Mund fest, aber sein faltiges Gesicht wirkte eingefallen und knochig. Sein Kopf war fast haarlos, mit Ausnahme von weißen Haarbüscheln über den Ohren. Sein Schritt war langsam, aber sicher, und er sah auf stille Weise entschlossen aus, als ob er mit einer ganz bestimmten Absicht in die verlassene Fabrik gekommen sei. Und trotz seines offensichtlichen Alters und seiner Zerbrechlichkeit hatte dieser Mann etwas an sich, das annehmen ließ, er habe harte Zeiten überlebt und könnte das immer noch, wenn es sein musste.

Das Mädchen im Teenie-Alter an seiner Seite überragte ihn um einiges. Groß, schwarz und mit beachtlicher Oberweite hatte sie ein Gesicht mit starken Knochen, das beinahe mehr Charakter ausdrückte als gut für sie war. Oder irgendjemanden anders. Sie hielt sich mit trotzigem Stolz und Würde aufrecht und trug eine lange, gemusterte Robe über praktischen Sandalen. Ihr Haar war zu engen Zöpfen zurückgeflochten, die dicht am Kopf lagen. Sie ging wie ein Leibwächter neben dem alten Mann her, aber da war auch etwas Familiäres. Sie hielt sich ein Handy ans Ohr, dann schwenkte sie es herum, als suche sie nach einem Netz, bevor sie leidenschaftslos fluchte und es wegsteckte.

Plötzlich hielt der alte Mann an. Das Mädchen blieb neben ihm stehen und sah sich schnell um. Der alte Mann hielt beide Hände hoch, bevor er mit fester, tiefer und weit tragender Stimme zu sprechen begann.

»Ist irgendjemand hier? Haben Sie keine Angst, seien Sie nicht beunruhigt! Wir kommen, um mit dem zu reden, was hier noch ist, und um Hilfe anzubieten, wenn sie gebraucht wird. Bitte, kommen Sie vor und sprechen Sie mit uns. Wir haben keine Angst. Wir sind Freunde.«

»Verdammt kalt ist es hier, Opa«, sagte das Mädchen. »Kalt und dunkel und absolut ungemütlich. Ich bin sicher, das ist alles ganz schlecht für mich. Ich wette, hier gibt’s Schimmel und alle möglichen Keime. Die warten nur darauf, dass ich sie einatme und sie in meinen Lungen Samba tanzen können. Du wirst hier keine Geister finden, Opa. Dieser Ort ist doch gar nicht alt genug dafür.«

»Sei friedlich, Kind«, sagte der alte Mann. »Damit zeigst du nur deine Unwissenheit. Geister sammeln sich an den dunklen Orten dieser Welt, und das war schon seit Jahren ein übler Ort. Habe ich dir nicht die alten Geschichten erzählt, in denen …«

»Ja, Opa, sehr oft. Aber das sind doch nur Geschichten. Etwas, das alte Männer erzählen, wenn sie beim Domino verlieren und ihre Gegner ablenken wollen.«

»Geschichten haben Kraft, Kind. Auf viele Arten. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass die Vergangenheit hier nicht in Frieden ruht!«

»Naja«, sagte JC. »Man kann ja nun nicht sagen, dass ich einen Hinweis nicht erkenne, wenn ich einen höre.«

Er trat beherzt vor und winkte dem alten Mann und dem Mädchen an dessen Seite fröhlich zu. »Hallo, hallo! Willkommen in dieser dunklen, unheimlichen und beinahe mit Sicherheit von Geistern verseuchten, verlassenen Werkshalle! Führungen sind unsere Spezialität! Übersinnliche Phänomene garantiert oder es gibt das Geld zurück. Ich bin JC Chance, vom Carnacki-Institut zur Geisterfindung und Dann-etwas-gegen-sie-unternehmen. Darf ich fragen, mit wem ich hier die Ehre habe?«

Das junge Mädchen war etwas zusammengezuckt, als er plötzlich hervorgetreten war, aber der alte Mann war aus härterem Holz geschnitzt. Er wich nicht zurück und hielt seine Laterne ein wenig höher, um mehr Licht zu verbreiten. Er sah JC misstrauisch an und musterte auch Happy und Melody hinter ihm. Kim blieb diplomatisch in den Schatten.

»Was zum Teufel tun Sie hier?«, fragte das Mädchen und stellte sich rasch zwischen ihren Großvater und JC.

»Ich bin JC«, erwiderte dieser geduldig. »Und das sind meine Kollegen, was Spuk angeht. Happy Palmer und Melody Chambers. Lassen Sie sich von ihnen nicht beunruhigen, die sehen immer so aus. Das hilft, den Gespenstern Angst einzujagen. Wir sind hier, um die unnatürlichen Phänomene zu untersuchen, die mit dem kürzlichen Tod von Albert Winter zusammenhängen. Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

»Sag ihnen nichts, Opa!«, sagte das Mädchen schnell. Sie sah so grimmig aus, dass sie Happy glatt Konkurrenz machte. »Wir sind nicht verpflichtet, ihnen irgendetwas zu sagen. Wir müssen uns nicht rechtfertigen. Wir haben so viel Recht hier zu sein wie jeder andere!«

»Benimm dich, Kind!«, mahnte der alte Mann und ging an ihr vorbei, um JC und seinem Team höflich zuzunicken. »Du bist besser erzogen, als dich so zu benehmen. Ich bin Graham Tiley, Mr. Chance. Das ist meine Enkelin Susan. Wir sind hier, um Kontakt zu den Geistern aufzunehmen.«

»Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Melody. »Was haben Sie gesehen?«

»Wir haben gar nichts gesehen!«, sagte Susan, die immer noch alle mit finsteren Blicken bedachte. »Aber wir sind … interessiert. Es gab immer Geschichten über diesen Ort, und Opa hat eine Schwäche für all diese übernatürlichen Dinge. Und als der Mord geschah, hielt ihn nichts mehr von hier fern. Wir haben nichts Unrechtes getan!«

»Niemand sagt, dass Sie das haben«, erwiderte JC ruhig. »Ziehen wir doch alle unsere Krallen wieder ein und seien wir nett zueinander. Mr. Tiley, liege ich richtig, wenn ich glaube, dass Sie persönliche Bindungen an diesen Ort haben? Etwas, das ihn für Sie wichtig macht? Sie scheinen sich hier auszukennen.«

»Ich habe hier vor langer Zeit einmal gearbeitet«, antwortete Tiley. »Seit 25 Jahren oder noch länger bin ich nicht mehr durch diese Tore gegangen. Nicht, seit die ganze Fabrik geschlossen und ich entlassen wurde. Zusammen mit allen anderen. Schrecklicher Tag. Jeder von uns wurde überflüssig, einfach so. Und das nach all den Jahren, die wir dem Unternehmen gegeben hatten. Ich kann nicht sagen, dass ich hier glücklich war. Es war schwere, eintönige Arbeit, und man kann nicht einmal damit angeben. Aber je öfter ich zurückblicke, desto mehr vermisse ich sie. Nicht so sehr die Arbeit selbst als vielmehr die Geborgenheit. All die bekannten Gesichter, die stetige Routine, das Wissen, wohin man ging und was man dort zu tun hatte. An jedem Moment des Tages. Darin liegt eine gewisse Sicherheit und auch Beruhigung. Ich schätze, man weiß nie, was man wirklich hat, bis es einem genommen wird.« Er hielt inne und sah JC an. »Normalerweise vertraue ich Fremden, die ich gerade erst getroffen habe, so persönliche Dinge nicht an. Aber da ist etwas an Ihnen …«

»Menschen finden es immer leicht, mit mir zu reden«, sagte JC. »Ich bin ein guter Zuhörer. Und ich höre besser kein Gekicher da hinter mir!«

»Du hattest doch andere Jobs, Opa«, warf Susan ein. »Ein paar von denen wurden viel besser bezahlt.«

»Aber das waren nur Jobs«, erwiderte der alte Mann. »Etwas, das ich eben mit der Zeit tat, die ich noch hatte. Etwas, um mich beschäftigt zu halten, bis ich in Rente ging. Und es bedeutete auch, dass ich nicht so viel Zeit mit deiner Großmutter verbringen musste. Eine wundervolle Frau, meine Lily, aber am besten in kleinen Dosen zu genießen. Sie mochte es so sehr, zu reden. Sie war auf eine sehr ermüdende Art sehr vernünftig. Wo war ich? Ach ja. Das war der erste Job, den ich als Teenager hatte, und ich habe dieser Fabrik die besten Jahre meines Lebens gegeben. Ich habe diesen Ort öfter gesehen als meine eigenen Kinder.«

»Das haben sie verstanden«, meinte Susan.

»Haben sie das?«, fragte Graham. »Ich bin da nicht so sicher. Jetzt ist meine Lily tot, und deine Eltern arbeiten in jeder freien Minute, die uns der Herrgott schickt.«

»Du hast doch mich, Opa.«

»Ja«, sagte Graham liebevoll. »Ich habe dich, Kind.«

Susan sah JC herausfordernd an. »Ist das Ihr Technikkram, der da drüben herumsteht? Ich kenne modernes Zeug, wenn ich’s sehe. Glauben Sie wirklich, dass man Gespenster messen kann, Geister wiegen, sie aufspießen und sezieren kann?«

»Manchmal«, erwiderte Melody.

Susan warf ihr einen zornigen Blick zu. »Für wen sagten Sie, arbeiten Sie?«

»Wir sind Offizielle«, sagte JC. »Ich würde es dabei belassen, wenn ich Sie wäre.«

»Das ist unser Spuk!« Susan blieb hartnäckig. »Wir waren zuerst hier!«

»Man kann einen Spuk nicht beanspruchen, Kind«, sagte Graham. »Wir haben Dinge gehört, Mr. Chance. Die Leute erzählen Geschichten. Und ich habe mehr als genug gehört, um sicher zu sein, dass es hier einiges gibt, das Nachforschungen lohnt. Wir sind vielleicht nur Amateur-Geisterjäger, aber ich habe Erfahrung mit so etwas. Ich bin hier, um Hilfe und Anleitung für alle verlorenen Seelen anzubieten, die aus irgendwelchen Gründen hier festgehalten werden. Hilfe, ihnen begreiflich zu machen, dass sie tot sind, aber dass es einen besseren Ort gibt, der auf sie wartet. Ihnen Frieden zu zeigen und den Schutz des Hellen, Weißen Lichts.«

»Amateure«, brummte Melody. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Ruhe da hinten«, sagte JC. »Aber die rüpelhafte Dame hat recht, so leid es mir tut, das sagen zu müssen, Mr. Tiley. Es ist hier wirklich nicht sicher. Sie sollten gehen.«

»Junger Mann«, sagte Graham streng. »Ich habe siebzehn böse Orte gesäubert und sie ruhig und friedlich hinterlassen, ohne dass dort noch ein unruhiger Geist umgeht. Ich weiß, was ich tue. Ich beabsichtige, Kontakt mit jeder ruhelosen Seele aufzunehmen, die hier spukt. Sie sind willkommen, zu bleiben und zu helfen, wenn Sie das wünschen.«

»Helfen, nicht stören«, machte Susan klar. »Keiner legt sich mit meinem Opa an; nicht, solange ich da bin.«

»Und was genau haben Sie vor?«, fragte JC. »Das würde ich gern wissen.«

Tiley warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er war noch nicht völlig überzeugt davon, dass man ihn ernstnahm. »Ich habe meine eigenen erprobten und verlässlichen Methoden. An denen halte ich fest. Sie und Ihre Kollegen können tun, was Ihnen beliebt!«

Damit stampfte er weiter in das Dunkel der Werkshalle hinein und hielt die Sturmlaterne vor sich. Eine Kugel von goldenem Licht, die in die Finsternis hineinleuchtete. Susan sah ihm hinterher, als sei sie nicht sicher, ob er ihre Gesellschaft wünschte. Sie sah JC böse an.

»Offiziell! Was soll ›offiziell‹ denn heißen? Sie sind keine Polizisten.«

»Gott bewahre«, erwiderte JC. »Sagen wir, wir sind Profis. Wir haben eine Menge Erfahrung auf diesem Gebiet. Genug, um zu wissen, dass das, was hier passiert, kein üblicher Spuk ist. Albert Winter ist nicht zufällig genau hier gestorben. Etwas hat ihn hergelockt und sich dann einen Spaß daraus gemacht, ihn langsam zu töten. Und was auch immer das war, es ist immer noch hier.«

Auf einmal schauderte Susan unwillkürlich. Sie konnte die Wahrheit aus JC’s ruhigen Worten heraushören. Sie sah zu ihrem Großvater. »Opa hat sich das Geisterjagen zum Hobby gemacht, als er in Rente ging. Es hielt ihn beschäftigt. Aber nachdem Großmutter Lily letztes Jahr gestorben ist, nimmt er alles viel schwerer.«

»Ich entnehme dem, dass Sie keine Gläubige sind?«, fragte JC.

Susan schnaubte laut und sah ihn verächtlich an. »Natürlich nicht! Ich bin hier, um ihm Gesellschaft zu leisten und darauf zu achten, dass er keinen Ärger bekommt. Ich war bei einem Dutzend ›Säuberungen‹ dabei und habe nie etwas gesehen oder gehört. Es sind immer leere Räume, mit Schatten in den Ecken und klappernden Rohren in der Wand. Sie wissen eine Menge über den Mord. Sind Sie sicher, dass Sie nicht irgendeine Art von Polizei sind?«

»Wie kann man sicher sein? Lass mich zählen, auf wie viele Arten und Weisen«, murmelte JC. »Glauben Sie mir, Susan, es gibt keine Polizei-Abteilung, die auch nur einen Cent auf uns setzen würde. Außer vielleicht als schlechtes Beispiel. Aber hier hat es einen Mord gegeben, und den untersuchen wir. Wir machen uns Sorgen darüber, wie es geschah.«

Alle sahen sich um, da Graham Tiley jetzt zurückgeschlendert kam. Seine Schritte hallten in der Stille. Er hielt direkt vor JC an und bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Ich habe mir Ihre Maschinen angesehen. Maschinen werden Ihnen mit der Geisterwelt nicht helfen. Auch nicht, dass Sie so offiziell tun. Es geht um Gebete und Glauben und Mitgefühl. Geister, die Schwierigkeiten damit haben, ins Jenseits zu gehen, reagieren am besten auf persönliche Ansprache. Menschlicher Kontakt, Sympathie, eine positive Einstellung. Ich bin hier, um zu reden und zuzuhören. Und zu helfen, wenn ich kann.«

»Eine ganz und gar ehrenwerte Absicht«, sagte JC und trat schnell dazwischen, bevor Melody aufhören konnte, nach Luft zu schnappen, um dann etwas nicht Hilfreiches zu sagen. »Unglücklicherweise wollen nicht alle Geister Frieden. Einige müssen erst befriedet werden.«

Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde das Gebäude von ohrenbetäubendem Maschinenlärm erfüllt. Riesige Maschinen, die mit aller Macht hämmerten und knirschten. Der Boden vibrierte heftig und schüttelte jeden mit der brutalen Kraft und der Bewegung der unsichtbaren Maschinen. Sie legten alle die Hände über die Ohren, aber diese Art von Lärm hält man auf diese Weise nicht fern. Das Brüllen der Maschinen erfüllte die gesamte Werkshalle. Es dröhnte in ihren Köpfen und erschütterte die Knochen. Susan packte mit beiden Händen den Arm ihres Großvaters, um ihn zu stützen. Alle sahen sich um, und Tiley schwenkte seine Laterne mit zitternder Hand. Aber nirgendwo war etwas zu sehen.

»Ich kenne diesen Lärm!«, schrie er, um den Krach zu übertönen, und beugte sich vor. »Auch wenn ich das seit Jahren nicht mehr gehört habe. So klang es hier in der Halle, wenn alle Maschinen auf einmal arbeiteten. Es hat mich eine ganze Woche taub werden lassen, als ich hier anfing! Zu meiner Zeit gab es keine Ohrenschützer. Aber sie haben alle Maschinen entfernt, als sie die Fabrik schlossen!«

Der Krach hörte plötzlich auf, und Tiley schrie seine letzten Worte in eine geradezu ohrenbetäubende Stille hinein. Die Luft war ruhig, das Gebäude fest und der Boden ruhig und sicher, als sei nichts passiert. Aber da war immer noch etwas – im Dunkel. Außerhalb der Lichtkreise.

»Fühlt ihr das auch?«, fragte Happy und trat widerwillig vor. »Hier ist definitiv eine Präsenz!«

»Natürlich ist hier eine Präsenz!«, rief Tiley. »Und Sie und Ihre Freunde haben sie aufgestört mit Ihren modernen wissenschaftlichen Methoden! Sie müssen von hier verschwinden. Sie machen die Sache nur schlimmer. Lassen Sie mich allein, damit ich meine Arbeit tun kann.«

»Das ist leider nicht möglich«, sagte JC.

»Warum nicht?«, erwiderte Susan. »Wer sind Sie wirklich? Und fangen Sie bloß nicht wieder mit diesem ›Wir-sind-Offizielle‹-Mist an. Wer trägt schon mitten in der Nacht eine Sonnenbrille in einem verlassenen Gebäude? Sie gehören zu keiner dieser offiziellen Geisterjäger-Truppen, wie GF oder GUPP.«

»GF und was?«, fragte Happy.

»Geisterfreunde und die Gesellschaft zu Untersuchung Paranormaler Phänomene«, erklärte Tiley. Er stieß einen anklagenden Finger in Richtung JC. »Sie sind Journalisten, nicht wahr? Diese verdammten Schmierblätter!«

»Nein«, sagte JC. »An Publicity sind wir wirklich nicht interessiert. Für die meisten Leute besteht die Angst vor Geistern darin, dass sie jenseits aller Kontrolle liegen. Die Leute fühlen sich hilflos in ihrer Gegenwart, sie erschrecken vor dem Unbekannten und wissen nicht, wie sie es einordnen sollen. Aber wir kommen vom Carnacki-Institut, und wir wissen, wie mit Geistern zu verfahren ist.«

»Wie zum Beispiel?«, wollte Tiley wissen.

»Was immer notwendig ist«, sagte JC.

Wieder war da etwas in seiner Stimme, das den alten Mann zu berühren schien und ihn beruhigte. JC widmete ihm seine volle Aufmerksamkeit.

»Wie war es seinerzeit, hier zu arbeiten, Mr. Tiley? War es damals ein schlimmer Ort?«

»Nicht wirklich«, erwiderte Tiley. »Es war harte Arbeit, aber gleichförmig. Regelmäßige Arbeit, auf die man sich verlassen konnte. Und als ich ein junger Mann war, bedeutete das eine Menge. Ich habe die größte Zeit meines Arbeitslebens hier verbracht, als Mann und auch als Junge.«

»Ich verstehe nicht, wie du bei dieser Arbeit so sentimental sein kannst, Opa«, warf Susan ein.

»Es war Arbeit, auf die man sich verlassen konnte«, wiederholte Tiley. »Und dafür waren wir alle dankbar. Nicht so sehr, weil man damit angeben konnte, wohlgemerkt. Wir machten nur Teile für andere Maschinen. Wir haben nie etwas vollständig hergestellt.«

»Ah, das ist interessant«, sagte JC. »Es fehlt das Abgeschlossene. Das könnte wichtig sein.«

Er ging langsam über die weite Fläche der offenen Halle, den Kopf schiefgelegt, als ob er lauschte. »Große Maschinen. Schwere Maschinen. Die endlos arbeiten und immer und immer wieder das Gleiche tun, gewartet von Menschen, die immer und immer wieder das Gleiche tun, tagein, tagaus. Über Jahrzehnte hinweg. Ein Ritual, das sich in Zeit und Raum eingeprägt und seinen übersinnlichen Rhythmus in die Umgebung gegraben hat.«

»Warte mal«, sagte Melody. »Behauptest du, dass an diesem Ort die Gespenster von schwerer Maschinerie spuken?«

»Denk mal darüber nach«, antwortete Happy. »Wenn ein Mensch durch diese Halle und über den Platz gehen würde, wo die Maschinen sich manifestiert haben, dann würde er zerfetzt werden.« Und dann blieb er stehen und schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, tut mir leid, JC, und das ist ein sehr entschiedenes Nein. Ich hab dir doch gesagt, dass ich Emotionen gespürt habe – roh und grob und wild.«

»Sie alle reden Unsinn«, sagte Tiley fest. »Geister sind die ruhelosen Seelen von Dahingeschiedenen. Ich habe alle Bücher darüber gelesen, und ich glaube, was hier nötig ist, ist ein Exorzismus.«

»Keine schlechte Idee«, überlegte JC und ging zu den anderen zurück. »Aber zuerst sollten wir, denke ich, eine Séance abhalten. Sozusagen alle Spieler auf den Plan rufen, damit wir sie uns gut ansehen können. Eine Idee davon kriegen, worum es hier überhaupt geht. Ich sage noch mal, Albert Winter ist hier nicht zufällig gestorben. Da war mehr. Es stand eine Absicht, ein Zweck hinter seinem Tod.«

»Wir haben kein Medium«, wandte Tiley ein und konzentrierte sich auf das eine Ding, das für ihn einen Sinn ergab.

»Haben wir doch«, entgegnete JC. »Ein Medium ist ein Verbindungsglied zwischen den Welten der Lebenden und der Toten. Und da ist ein Mitglied meines Teams, das diesen Anforderungen völlig entspricht. Kim, Liebes, komm her und sag guten Tag, ja?«

Kim kam aus den Schatten geschwebt. Sie lächelte strahlend und hing nur etwa einen Zentimeter über dem staubigen Boden. Sie war halbtransparent, um deutlich zu machen, was sie war. Graham Tiley und seine Enkelin starrten sie mit offenem Mund an. Susan wich sogar einen Schritt zurück, Tiley musste sie festhalten, um sie zu beruhigen. Sie drückten sich eng aneinander, um sich gegenseitig stummen Halt zu geben. Kim hielt in taktvoller Entfernung an und schenkte beiden ihr charmantestes Lächeln.

»Hi!«, sagte sie. »Mein Name ist Kim, und ich bin ein Geist. Bitte. Haben Sie keine Angst. Ich beiße nicht. Ich bin Teil des Teams.«

Graham Tiley schien stärker noch als seine Enkelin von diesem Anblick angegriffen zu sein. Er atmete schwer und blickte ohne zu blinzeln auf Kim. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten umgedreht und wäre davongerannt, wenn Susan ihn nicht festgehalten hätte. Schließlich schloss er seinen Mund mit einem Plopp, schluckte hart und nickte Kim langsam zu.

»Lieber Gott. All diese Jahre habe ich nach Geistern und Gespenstern gesucht, nach einem Beweis, dass die Seele überlebt – aber ich habe nie etwas gesehen. Im tiefsten Innern war ich nicht einmal sicher. Aber hier sind Sie. Ich hatte die ganze Zeit recht. Sie sind ein Gespenst. Das weiß ich, ich fühle es! Ach, meine Liebe, sind Sie hier gefangen? Hält Sie etwas hier in der Welt?«

»Ja«, sagte Kim glücklich. »JC, meine Liebe, mein ganz besonderer Liebling. Ist er nicht wundervoll?«

»Geh weg von ihr, Opa«, flüsterte Susan. »Sprich nicht mit ihr. Sie kann doch nicht … sie kann nicht …«

»Ich bin sie gar nicht wert«, erklärte JC. »Aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass keiner Kim gegen ihren Willen hier festhält.«

»Das würde ich gern mal sehen«, fügte Kim hinzu.

»Wie sind Sie … gestorben?«, fragte Susan.

»Ich wurde ermordet. Aber JC hat mich gerächt.«

»Du hast nie daran geglaubt!«, sagte Graham Tiley zu Susan. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Keine Sorge, ich wusste immer, dass du mir nur Gesellschaft leistest. Also, ein echter lebender … und wirklich toter Geist. Direkt hier vor uns. Was denkst du jetzt über deinen alten Opa, Susan? Doch nicht ganz so verkalkt im Oberstübchen, was?«

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Susan. »Wir sollten gar nicht hier sein. Das ist nicht richtig! Das ist nicht natürlich!«

»Es ist doch nur ein Geist«, widersprach Graham. »Eine Person ohne Körper. Reiß dich zusammen, Kind, und hör auf, mich in Verlegenheit zu bringen. Sei nett zu der jungen Geisterdame. Sie sieht aus, als wäre sie im gleichen Alter wie du.«

»Was sagt man denn zu einem Geist?«, wollte Susan wissen. »Hallo, nett, Sie kennenzulernen, wie geht’s Ihrem Ektoplasma? Hör schon auf, Opa, meine ganze Welt hat sich gerade auf den Kopf gestellt und von innen nach außen gekehrt. Die Scherben liegen überall auf dem Boden herum. Sprich du mit ihr. Ich werde mir eine stille Ecke suchen und leise vor mich hinmurmeln.«

»Die jungen Leute von heute«, meinte Tiley. »Nichts halten sie aus.« Er lächelte Kim an. »Es ist schön, Sie zu treffen, junge Dame. Sind Sie sicher, dass Sie nichts davon abhält, weiterzugehen? Ich wäre froh, Ihnen helfen zu können.«

»Alles, was mich hier hält, ist mein JC«, erwiderte Kim. »Und ich würde von ihm nicht für alle Welten, die es geben mag, getrennt sein wollen. Ich musste sterben, um die wahre Liebe zu finden, und ich werde sie jetzt nicht aufgeben.«

»Nun«, sagte Tiley. »Meine erste Begegnung mit einem Geist. Ganz und gar nicht, was ich erwartete, aber trotzdem: sehr aufregend! Entschuldigen Sie, wenn ich das frage, meine Liebe, aber wenn Sie ein Geist sind, warum können Sie nicht mit den Geistern sprechen, die eventuell in dieser Halle spuken?«

»So funktioniert das leider nicht«, antwortete Kim. »Es gibt alle möglichen Geister und alle möglichen Arten von Spuk.«

»Aber als Medium können Sie dienen? Uns helfen, einen Kontakt mit dem herzustellen, was hier passiert?«

»Ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht«, sagte JC. »Kim steht mit je einem Fuß in beiden Welten, der der Lebenden und der der Toten. Könnte es ein besseres Medium geben?«

»Du hast immer so wundervolle Ideen«, sagte Kim. »Lass mich mal sehen, was ich tun kann.«

»Warte, warte!«, rief Melody und rannte zu ihrem Equipment. »Ich will alles aufnehmen, was passiert! Wenn auch nur, um mich selbst von jeder Verantwortung freizusprechen, wenn alles mit einem Rutsch den Bach runtergeht.«

JC bedeutete Happy, Melody Gesellschaft zu leisten, und der Telepath ging schnell zu ihr hinüber, um ihr Deckung zu geben. Wenn Melody erst einmal in ihre Anzeigen vertieft war, war sie oft blind gegenüber unmittelbaren Gefahren. Happy wusste, dass JC wollte, dass er aus sicherer Entfernung alles telepathisch observierte. Nur für den Fall. Kim schwebte still hinaus auf die offene Fläche. Sie tat nicht einmal so, als ginge sie, sondern beschäftigte sich völlig mit der Situation. Sie wurde noch blasser, als sie sich weniger auf ihre Erscheinung und mehr auf das konzentrierte, was JC von ihr wollte.

Jeder sah sich aufmerksam um. Nichts Offensichtliches hatte sich geändert, aber das Gefühl, dass noch jemand anwesend war, dass etwas oder jemand sie aus dem Dunkel heraus beobachtete, wurde plötzlich um einiges stärker. Tiley rief Susan zu sich zurück. Sie standen eng beieinander und hielten sich an den Händen. Melody beugte sich über ihre Instrumente. Sie war gefesselt von dem, was ihre Sensoren anzeigten. Happy biss sich fest auf die Unterlippe und konzentrierte sich auf seine mentalen Schilde. Rund um die Fabrikhalle wurden die Schatten jetzt länger, tiefer und dunkler. Das Licht, das noch übrig war, schien mit einem Mal nicht mehr so hell zu sein, es wirkte schmutzig, ja verletzt. Spannung kochte in der Luft auf und stieg nach und nach an. Und JC … beobachtete alles mit einem leichten Lächeln, wie ein Zirkusdirektor, der seine eigene kleine Vorstellung betrachtet.

»Irgendwas, Kim?«

»Da ist etwas, JC«, sagte der Geist. »So viel Informationen gibt es hier. Schichten und Lagen; ein paar ganz neu, und einige alt, sehr alt. Warte, ich glaube, ich habe Kontakt.«

Dann kamen die Maschinen zurück. Die ganze Halle erstrahlte plötzlich in hellem Licht und war vollgepackt mit Maschinen. Eine jede arbeitete auf vollen Touren, bewegte sich ständig und ohrenbetäubend laut. Teile hoben sich und fielen, andere Teile krachten gegeneinander, und die Arbeitskraft von Hunderten bewegte sich um sie herum; sie schossen vor und wieder zurück, hoben Dinge auf und ließen sie wieder verschwinden. Es war schrecklich laut und zweifellos vorhanden, aber dennoch, irgendwie … entfernt. Als ob es auf eine unbestimmte Weise von dieser Zeitebene getrennt wäre. JC stellte sich dicht neben Tiley, sodass er ihm ins Ohr schreien konnte. »Das ist die oberste Schicht einer Steinaufnahme. Sie spielt sich ab. Vergangene Ereignisse sind in die Umgebung gesunken und tauchen in der Gegenwart wieder auf. Was Sie sehen, ist eine Vision, eine Art Porträt von dem, was hier einmal war. Eine wahre Vision, von wirklichen Geschehnissen, aber jetzt nicht mehr real. Wir können sie sehen, aber nicht mehr beeinflussen.«

Graham Tiley schüttelte benommen den Kopf. »Ich erinnere mich daran … ich kenne diese Leute! Männer, mit denen ich gearbeitet habe. Männer, die ich kannte! Gesichter, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht habe, und alte Freunde, die lange tot sind. Bin ich auch irgendwo dabei? Sie sehen alle so jung aus! Am liebsten würde ich zu ihnen hingehen und mit ihnen reden, sie vor den Dingen warnen, die geschehen werden.«

»Aber das können Sie nicht«, sagte JC. »Weil sie nicht wirklich da sind. Wenn Sie sich unter sie mischen, werden sie Sie nicht sehen können. Für sie sind Sie der Geist. Ein Bild aus einer anderen Zeit.«

»Einige von ihnen werden jung sterben«, sagte Tiley. »Ein paar von ihnen werden verkrüppelt, ein paar sterben. Dumme Unfälle, die so leicht hätten vermieden werden können. Und ich kann ihnen nicht helfen. Manchmal kann die Vergangenheit so grausam sein!«

Dann verblassten die riesigen Maschinen samt der Arbeitskräfte, die sie warteten, langsam. Der Krach verschwand zuerst, der Donner der Maschinen wurde leiser und leiser, als ob er sich in die Ferne zurückzöge. Dann wurde das Bild selbst dünner und verlor an Substanz. Schließlich war es fort. Die oberste Schicht der Steinaufnahmen verschwand, als ob sie von etwas anderem verdrängt würde, das sich an seine Stelle setzte. Neue Bilder tauchten aus der Vergangenheit auf.

»Das ist die nächste Schicht der Steinaufnahmen«, sagte JC zu Graham. »Der Level darunter, ein Stück weiter in der Vergangenheit. Er schiebt die neueren Bilder beiseite, um sich uns zu zeigen.«

»Es wacht auf«, sagte Kim. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, und ihre Stimme klang nicht ganz menschlich. »Es zwingt die neuere Vergangenheit beiseite. JC, da kommt etwas!«

»Wer?«, fragte JC ruhig. »Sag’s mir, Kim. Wer kommt da?«

»Lebende Dinge, alte Dinge, beschworene Dinge«, sagte Kim, ohne ihn anzusehen. »Macht. Alte Macht. Gezügelte Macht. Blut und Tod, die man zu unnatürlichen Dingen einsetzte. Etwas sehr Altes wurde hergerufen, um Schreckliches zu tun – und es ist immer noch hier!«

»Gerufen?«, fragte JC. »Was wurde da gerufen, Kim? Und wer hat es beschworen? Warum?«

»Vergeltung«, sagte Kim.

JC trat vor und nahm seine Sonnenbrille ab. Tiley und Susan schrien auf, als sie sahen, warum er sie trug. Etwas war mit JC bei einem seiner vorigen Fälle passiert. Er war in einem Höllenzug gefangen gewesen, umgeben von Dämonen. Er hatte um sein Leben und um die Existenz von Kim gekämpft. Als alles verloren zu sein schien, war etwas aus den Höheren Dimensionen herabgekommen und hatte JC kurz berührt. Hatte ihm die Stärke verliehen, die er gebraucht hatte, um sie beide zu retten. Ein großer Teil dieser Stärke war danach wieder verschwunden, aber seine Augen schienen immer noch hell wie die Sonne und leuchteten mit einer seltsamen Brillanz. JC sah die Welt nun sehr klar, und wenn es nötig war, konnte er eine Menge Dinge sehen, deren Anblick den Lebenden normalerweise verwehrt war – die Geheimnisse und die Wunder der unsichtbaren Welt.

Er hatte lange gebraucht, um eine Sonnenbrille zu finden, die dunkel und schwer genug war, um seine leuchtenden Augen zu verstecken.

JC warf Graham Tiley und Susan einen Blick zu, und beide sanken angesichts seiner glühenden Augen in sich zusammen.

»Keine Sorge«, sagte er leichthin. »Stellen Sie sich einfach vor, das seien psychische Suchscheinwerfer.«

»Hör auf, so selbstzufrieden rumzuquatschen, und konzentrier dich«, bellte Melody und sah nicht einmal von ihren Instrumenten auf. »Was siehst du? Ich bekomme von überall her Daten, und die Hälfte davon ergibt nicht den geringsten Sinn. Ich kriege Energiespitzen, elektromagnetische Strahlung, und ich sehe hier auch Zeit. Tiefste Vergangenheit. Was auch immer da auf uns zukommt, kommt aus den tiefsten Schichten der Steinaufnahmen. Es ist jahrhundertealt. Und die Energieanzeigen sprengen die Skala. Als ob etwas die Steinaufnahme benutzt, um aus der Vergangenheit aus- und in die Gegenwart einzubrechen.«

»Und das ist niemals gut«, meinte Happy. »Ich würde abhauen, wenn ich mir etwas davon verspräche. Etwas kommt definitiv auf uns zu, JC, und es kommt näher, immer näher!«

Dunkle Gestalten erschienen aus dem Nichts, groß und bedrohlich. Sie manifestierten sich über die gesamte Halle hinweg, poppten einzeln oder zu zweit auf, blieben aber im Schatten und hielten sich wohlweislich fern von dem wenigen Licht, das noch da war. Tiley hielt seine Sturmlaterne hoch, sodass er und seine Enkelin inmitten eines sanftgelben Lichtkegels standen, doch die dunklen Schatten ignorierten ihn und schlichen in weitem Kreis durch die Halle. Sie nahmen nur langsam Gestalt und Form an, bösartige und heimtückische Gestalten mit Zähnen und Klauen und blutroten Augen.

»Happy, schnappst du mit deinem erstaunlichen telepathischen Gehirn zufällig irgendetwas auf?«, rief JC. Offenbar berührte ihn das Geschehen um ihn herum nicht im Geringsten. »Denn wenn du das tust, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, uns das zu sagen. Wer sind die? Womit haben wir’s hier zu tun?«

»Ich empfange Hunger und Zorn und eine ganze Menge schlechte Laune«, sagte Happy, der sich hinter Melody versteckte. »Aber das kannst du wahrscheinlich selbst sehen, wenn du sie anguckst. Ich kann irgendwie nicht erfassen, was sie eigentlich sind: Ich glaube, dass der, der sie zuerst beschworen hat, ihnen dieses Aussehen und die Gestalt gegeben hat. Melody, was sind diese Dinger? Elementare? Tiergeister? Etwas aus den Rändern unserer Dimension?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Melody. Ihr Blick hetzte von einem Display zum nächsten. Ihre Finger trommelten auf den Tastaturen herum. »Die Daten, die ich bekomme, sind … verwirrend, um es mal so zu sagen. Alles, was ich dir erzählen kann, ist, dass das, was hinter diesen Manifestationen steht, alt ist. Sehr alt. Jahrhundertealt. Oder Jahrtausende. Verdammt, vielleicht sind sie sogar prähumanen Ursprungs!«

»Ich empfange zusammen mit den tierischen auch menschliche Züge«, fügte Happy hinzu und rieb sich elend den Kopf. »Und nicht gerade gute.«

»Könnten das Emanationen der Großen Tiere sein?«, fragte JC. »Der Eber oder die Brüllenden Bienen?«

»Okay«, erwiderte Happy. »Ich hab da irgendwas in die Hosen gemacht. Ich gehe jetzt. Bleibt am Ball, Leute!«

»Bleib stehen!«, rief JC. »Willst du, dass sie dich bemerken?«

»Die haben definitiv nichts mit den Großen Tieren zu tun«, meldete Melody. »Keine Spur der subtilen Energien, die man in der Regel mit den Äußeren Abscheulichkeiten verbindet. Was auch immer hinter diesen Gestalten steht, es ist irdischen Ursprungs. Und die Kraftquelle, der eigentliche Beschwörer, ist ganz entschieden menschlich. Menschen haben das angefangen. Was auch immer es ist.«

»Ich verstehe kein einziges Wort von dem, was Sie alle da sagen«, sagte Graham Tiley.

»Müssen Sie ja auch nicht«, sagte JC heiter. »Wir sind Profis.«

»Und ich bin nur ein Amateur«, bestätigte Graham. »Aber das hier ist meine Fabrik und meine Welt, und ich weiß auch ein oder zwei Dinge.«

Er drückte Susan seine Laterne in die Hand und ging hinaus in die Halle. Die leeren Hände hielt er vor sich ausgestreckt. Die dunklen Gestalten, die an der Wand der Werkshalle entlanggeisterten, schienen langsamer zu werden und ihn zu bemerken. Sie kamen ruhig und kreisend auf ihn zu. Susan sah aus, als wolle sie zu ihm hingehen, aber sie konnte sich nicht rühren. JC trat schnell zu ihr, damit sie nichts sagte oder tat, was die Aufmerksamkeit der Schatten auf sie lenken konnte. Graham stand aufrecht da, als die Schatten sich ihm näherten. Er streckte ihnen die Hände entgegen und sprach mit ruhiger, vernünftiger Stimme.

»Im Namen des Klaren Weißen Lichts«, sagte er. »Friede sei mit euch. Was immer ihr seid, wer immer ihr seid, Frieden und Ruhe sei mit euch. Nichts ist hier, dass euch Angst bereiten muss, nichts wird euch hier bedrohen. Wir alle meinen es gut mit euch. Wir wollen nur helfen. Wir können euch helfen, Ruhe zu finden, und euch den Weg zu einem besseren Ort zeigen, der auf uns alle wartet. Kommt her. Hört mir zu. Das Klare Weiße Licht ist überall. Ihr müsst euch nur dafür öffnen, und es wird euch empfangen. Ihr müsst nicht hier bleiben. Es gibt einen besseren Ort …«

Er unterbrach sich. Ein paar der dunklen Gestalten waren ihm schon sehr nahe. Die Macht in ihnen war ebenso zu spüren wie eine reuelose Wildheit. Zorn, Hunger und Gewalt vibrierten in der Luft. Lange, gekrümmte Klauen, scharfe, bösartige Zähne blitzten auf. Augen, die vor lauter Verachtung und Hass aufleuchteten. Alle konzentrierten sich jetzt auf Graham Tiley. Er suchte nach Worten der Hilfe und der Beruhigung, aber sie kamen ihm nicht über die Lippen. Er konnte spüren, dass sein altes Herz schmerzhaft in der Brust pochte. Nicht jetzt, du alter Narr, dachte er. Das wäre wirklich eine dumme Art zu sterben.

JC ging schnell zu ihm hin, sein heller, weißer Anzug schimmerte in der Finsternis, seine Augen waren wie Scheinwerfer. Er stellte sich zwischen Tiley und den Schatten, der ihm am nächsten war. Als er sich umsah, wichen sie alle widerwillig vor dem Licht in seinen Augen zurück.

Die Schatten hielten kurz inne, dann zogen sie alle Aufmerksamkeit auf sich, als sie mit einem Ruck ihre endgültige Gestalt annahmen. Sie waren alle zu großen Schwarzen Hunden geworden; Dutzende, riesig, schlank und muskulös, die dunklen Körper von ungefähr eineinhalb Metern Schulterhöhe. Sie sahen aus wie Hunde, bewegten sich aber wie Wölfe, mit übernatürlicher Geschwindigkeit, Geschmeidigkeit und schrecklicher Kraft. Sie trotteten über den offenen Fabrikboden, schwere Klauen gruben tiefe Furchen in den Beton. Wenn sie knurrten, zeigten sie gewaltige Mäuler mit bösartigen Reißzähnen darin. Es waren keine wilden Tiere aus der Natur, es waren unnatürliche Viecher aus unvorstellbarer Vergangenheit, beschworen in die Gegenwart und geformt zu den Schwarzen Hunden der Legende.

»Ich habe Hunde noch nie gemocht«, sagte Happy.

»Das sind alte Geschichten, die lebendig wurden«, sagte Tiley. »Nur mit mehr Zähnen und Klauen, als ich mir je habe vorstellen können …«

»Große, spitze Zähne«, fügte Happy hinzu. »Echt große, spitze Zähne. Will jemand ein Bällchen werfen?«

»Keiner rührt sich«, sagte JC. Er hielt seine Stimme sorgfältig ruhig und leicht. »Jeder passt auf den anderen auf.«

»Die Geschichten besagen, dass die Sichtung eines Schwarzen Hundes bedeutet, dass man stirbt«, meinte Tiley.

»Nicht, wenn ich da bin«, sagte JC. »Manchmal ist eine Geschichte nur eine Geschichte. Happy, konzentrier dich darauf rauszufinden, was sie wollen. Melody, ich brauche Informationen darüber, was diese Viecher sind, wenn sie nicht die Gestalt von Schwarzen Hunden annehmen. Und Kim – du kannst Dinge sehen, die den Lebenden verwehrt sind. Die selbst meine Augen nicht sehen können. Versuch, den Geist des Mannes zu finden, der hier getötet wurde, mit dem alles anfing. Albert Winter.«

»Das sind definitiv keine Hunde!«, sagte Happy und klang beinahe überrascht. »Nicht einmal ein kleines bisschen Hund. Wer auch immer sie beschworen hat, hat ihnen das Aussehen von Schwarzen Hunden gegeben, um sie besser kontrollieren zu können. Ich weiß nicht, was sie vorher waren. Melody?«

»Urzeit, eindeutig prähuman«, sagte diese. »Ihr würdet nicht glauben, wie die Tachyonenwerte ausschlagen, die ich empfange. Was auch immer die sein mögen, sie sind aus einer unglaublich grauen Vorzeit. Ich glaube, sie sind hier gefangen.«

»Ich habe den Geist von Albert Winter gefunden«, sagte Kim. »Er ist zusammen mit den Hunden einfach erschienen. Heißt das, dass die Theorie vom Tod durch die Maschinen, die sich manifestiert haben, offiziell hinfällig ist?«

»Es sind die Hunde«, sagte JC. »Wenn Zweifel bestehen, dann sind es eben die Killerhunde mit Klauen und Reißzähnen gewesen. Versuch mal, den Geist in den Vordergrund zu holen, Kim. Der Rest von uns hält die Hunde beschäftigt.«

»Sprich nur für dich selbst«, rief Happy. »Wenn einer mich will, dann bin ich hier und verstecke mich unter Melodys Instrumenten.«

»Wenn du auch nur so aussehen solltest, als wolltest du meine Geräte anfassen, dann grab ich dir die Eier mit einem Löffel raus«, sagte Melody sofort.

»Ich will nach Hause«, erklärte Happy.

Einer der Schwarzen Hunde brach plötzlich aus dem Rudel aus, er raste lautlos über den Betonboden direkt in Richtung von Melodys Arbeitsstation. Melody zog eine Maschinenpistole von irgendwo heraus und eröffnete das Feuer auf den heranrasenden Hund. Graham Tiley und seine Enkelin schrien auf und klammerten sich aneinander, während JC zu ihnen hinübereilte. Melody schwenkte ihre Maschinenpistole hin und her und durchsiebte den Hund mit Kugeln. Die Geschosse knallten schockierend laut in der Stille. Der Hund wich den Kugeln nicht einmal aus. Sie flogen durch seine riesenhafte Gestalt hindurch, als wäre er nichts als ein Schatten. Die Projektile schlugen in die Wand dahinter ein und rissen dort große Löcher in Putz und Beton. Melody feuerte weiter, bis sie keine Munition mehr hatte. Der Hund bäumte sich vor ihr auf, dann sprang er direkt über sie und ihre Arbeitsstation hinweg und landete leichtfüßig auf dem Boden dahinter. Er rannte weiter, wandte sich um und raste wieder auf Melody und Happy zu. Zähne erschienen in seinen riesenhaften Kiefern, als ob er lachte, aber man hörte keinen Laut. Melody ließ die leere Waffe sinken und sah Happy an. »Scheint, als käme es jetzt auf dich an, Loverboy.«

»Was soll ich denn tun?«, fragte Happy.

»Komm schon, du hast es unten in der U-Bahn mit dem fenris tenebrae, einem der Großen Tiere, aufgenommen und ihm ins Gesicht gelacht!«

»Da stand ich unter sehr starken Medikamenten!«

»Komm schon, tu’s für mich«, meinte Melody. »Ich habe auch eine Belohnung für dich danach …!«

»Manchmal machst du mir mehr Angst als die Geister«, sagte Happy.

»Du weißt, dass du es liebst«, entgegnete Melody. »He he.«

Sie wandten sich wieder dem Schwarzen Hund zu, der lautlos über den Betonboden auf sie zuraste. Happy trat vor und sah dem Dämonenhund direkt in die scharlachrot glühenden Augen. Er erweiterte sein Bewusstsein und suchte nach dem, was auch immer den Hund an diesen Ort band, damit er es zerstören konnte – aber die schiere tierische Wildheit, auf die er traf, überwältigte ihn. Er gab einen Laut voller Schmerz und Übelkeit von sich, schob die tierischen Emotionen beiseite und zwang sich stehenzubleiben. Melody brauchte ihn jetzt. Er stellte eine telepathische Blockade als Hindernis in den Weg der Bestie, das psychische Äquivalent einer Ziegelmauer. Und der Schwarze Hund blieb auf der Stelle stehen, als er dagegenlief. Happy ging auf den Hund zu, einen Schritt nach dem anderen. Der Hund wich einen Schritt nach dem anderen zurück. Happy runzelte die Stirn, bis sie schmerzte, und griff den Hund immer wieder telepathisch an. Er verprügelte ihn mit purer psychischer Kraft. Der Hund wich weiter zurück, bis er schließlich nachgab und sich umwandte. Er floh zu seinem Rudel, das immer noch um die Halle herum kreiste. Happy schickte ihm noch eine unanständige Geste hinterher und drehte sich wieder zu Melody um. Er versuchte zu verstecken, wie sehr er zitterte.

»Mein Held«, sagte Melody.

»Du hast keine Ahnung, wie haarscharf das war«, sagte Happy. »Es fühlt sich an, als flösse mir das Hirn aus den Ohren.«

»Wieso glaubst du, du hättest …?«

Happy starrte sie böse an. »Jeder hat Ohren«, unterbrach er sie. »Und jetzt würde ich, glaube ich, gern nach Hause gehen und mich hinlegen. Bitte!«

»Später, Loverboy«, sagte Melody. »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt.«

Die Schwarzen Hunde kreisten immer noch und kamen wieder unerbittlich näher. JC wandte sich an den alten Mann.

»Reden Sie mit mir, Mr. Tiley. Erzählen Sie mir die Legende der Schwarzen Hunde. Diese Geschichten, die jeder erzählt. Einschließlich all dieser gar nicht so schönen Details, die man Fremden gegenüber normalerweise verschweigt.«

»Das reicht Jahre zurück«, sagte Tiley langsam. »Lange bevor hier überhaupt eine Fabrik stand. An diesem Ort gab es im achtzehnten Jahrhundert ein altes Herrenhaus. Die Familie Winter lebte in diesem Haus und besaß einen Großteil des Landes in der Gegend. Man sagt, es gab einen Streit zwischen den vornehmen Winters und einer örtlichen Arbeiterfamilie, den Tileys. Einen Streit um eine Frau. Eine Vergewaltigung, sagt man, obwohl die meisten Namen und Details mittlerweile vergessen sind.«

»Ich habe nie davon gehört«, sagte Susan. »Das hast du mir nie erzählt, Opa. Mama und Papa haben auch nie was gesagt!«

»Es ist eine alte Geschichte«, sagte Tiley. »Du solltest nicht damit belastet werden. Manchmal sollte die Vergangenheit Vergangenheit bleiben, damit der Rest von uns sein Leben weiterleben kann.«

»Die Geschichte«, drängte JC. »Der Streit zwischen den Winters und den Tileys. Was wurde daraus?«

»Damals gab es für arme Tagelöhner keine Gerechtigkeit«, sagte Tiley. »Die Gesetze waren nicht für armes, schwarzes Volk gemacht. Also nutzte der älteste Tiley altes Wissen, um einen Fluch auf die Winters herabzubeschwören. Er benutzte alte, verbotene Worte, und da kamen die Schwarzen Hunde, um die Winters zu jagen und zu Tode zu hetzen. Fragen Sie mich nicht, was für ein Fluch das war, dieser Teil der Geschichte ist schon lange verlorengegangen. Vielleicht absichtlich. Die Hunde verhexten die Familie Winter weiterhin, und selbst Leute, die mit den Winters zu tun hatten, waren bald ebenfalls betroffen. Die Hunde folgten den Leuten einsame Straßen hinab, spät in der Nacht, sprachen Prophezeiungen aus, immer übel, immer zutreffend. Zu anderen Zeiten jagten sie Männer und Frauen, bis sie stürzten, und zerrissen sie dann. Sie kamen und gingen, und keiner konnte ihnen widerstehen.

Sie spukten in der ganzen Gegend und machten den Winters das Leben zur Hölle, bis die Familie schließlich das Haus und sogar den Landstrich verließ, um sich über das ganze Land zu verteilen. Die Hunde konnten ihnen nicht folgen, denn sie waren an den Ort der Beschwörung gebunden. Aber da sie nun keinen Winter mehr hatten, den sie quälen konnten, erschienen sie immer seltener und verschwanden schließlich. Die Geschichten jedoch gingen weiter, wie Geschichten das immer tun. Sie änderten sich über die Jahrhunderte hinweg, bis die ursprünglichen Details vergessen waren. Aber wir erinnerten uns weiter. Wir Tileys. Das Herrenhaus wurde abgerissen. Die Fabrik kam erst viel später, sie gehörte ebenfalls den Winters, aber sie leiteten sie aus der Ferne.

Die Schwarzen Hunde wurden immer noch gesehen, oder es wurden Geschichten darüber erzählt, aber keiner glaubte mehr so richtig daran. Es ist nun eine andere Welt. Aber dann – kam er zurück. Der Narr. Albert Winter. Er wollte das Land, auf dem die Fabrik stand, verkaufen, aber er wollte sie erst selbst sehen. Ich habe ihm geschrieben, er solle nicht kommen, aber ich konnte ihm natürlich nicht sagen, warum. Nur, dass es gefährlich war. Also kam er doch. An den Ort, an dem das alte Herrenhaus der Familie gestanden hatte. Und die Hunde kehrten zurück. Sie wachten auf, sie standen auf, und sie jagten ihn, bis er daran starb.«

»Ach Opa!«, sagte Susan. »Das hättest du mir sagen sollen!«

»Ich hätte dich nie herbringen dürfen, Kind«, erwiderte Tiley. »Aber ich habe nie selbst wirklich daran geglaubt, bis heute. Ich glaubte nur an das Klare Weiße Licht.«

»Du hättest es mir sagen müssen! Es ist auch meine Familie! Ich hatte das Recht, es zu wissen!«

»Ich wollte dich beschützen! Der Fluch hätte schon vor langer Zeit sterben müssen. Er hätte die Winters und die Tileys nicht so lange festhalten dürfen.«

JC ging fort, um sich leise mit Kim zu beraten. Sie schwebte gut dreißig Zentimeter über dem Boden, und ihre Gestalt war so durchsichtig und substanzarm, dass sie kaum noch anwesend war – nichts als eine junge Frau, die aus gerade noch flackerndem Licht bestand. JC musste ein paar Mal ihren Namen aussprechen, bevor sie endlich ihren Kopf in seine Richtung drehte.

»Kim«, sagte er. »Wenn die Hunde noch hier sind, dann muss der Geist von Albert Winter auch noch hier sein. Zeig ihn mir.«

Kim nickte quälend langsam, dann hob sie eine Hand und zeigte mit dem Finger in eine Richtung. JC’s Blick folgte ihr, und da war Albert Winter. Er rannte immer noch und floh verzweifelt vor den Schwarzen Hunden, die ihn immer noch verfolgten und das auch endlos tun würden. Gespenstische Hunde, die ihr geisterhaftes Opfer hetzten und ihn für alle Zeiten durch die Halle jagten. Manchmal fiel er, dann zerfetzten ihn die Hunde und rissen mit gespenstischen Kiefern ganze Stücke aus seinem geisterhaften Fleisch. Sie hinterließen dabei Wunden, die sofort wieder heilten, sodass der Mann auf die Beine gezwungen werden konnte, um weiter gejagt zu werden. Sie würden niemals aufhören, ihn zu jagen, eine ewig währende Hatz.

Einige Flüche sind schlimmer als andere.

Graham Tiley und seine Enkelin konnten es jetzt ebenfalls sehen. Tiley schrie bei diesem Anblick auf und musste sich abwenden. Susan drückte ihn an sich und starrte die Hunde, die sie umgaben, trotzig an.

»Wir müssen das beenden«, sagte JC. »Die Vergangenheit sollte in der Vergangenheit bleiben. Albert Winter ist der Brennpunkt! Seinetwegen haben sich die Hunde wieder manifestiert. Aber um ihm zu Ruhe und Frieden zu verhelfen, müssen wir erst die Hunde stoppen. Den Fluch lösen. Wir müssen den Geist von Albert Winter retten!«

»Ich würde auch gern uns vor diesen Hunden retten«, sagte Happy.

»Die Wissenschaft kann sie nicht berühren«, sagte Melody. »Ich glaube, die Hunde sind älter als die Wissenschaft. Oder als das, was auch immer diese Viecher waren, bevor man sie zu Hunden gemacht hat.«

JC sah den alten Mann an. »Sie! Tiley! Es ist Ihr Fluch. Ihre Familie hat die Hunde gerufen, und Ihr Fluch hält sie hier. Befreien Sie Winters Seele von Ihrem Fluch, dann werden die Hunde in der Lage sein, zu verschwinden.«

»Das kann ich nicht!«, sagte Tiley mit elender Stimme. Sein dunkles Gesicht war nass vor Tränen. »Ich würde ihn befreien, wenn ich könnte, aber ich weiß nicht wie! Ich erinnere mich nicht an die Worte, die die Hunde beschworen haben, das tut keiner mehr.«

»Na, großartig«, sagte JC. »Nein, warten Sie mal. Melody, was hast du noch mal gesagt? Damals, als sie noch keine Hunde waren … Sie waren nicht immer so! Wer auch immer sie gerufen hat, er hat ihnen diese Gestalt gegeben! Das ist der Schlüssel!«

Er ging direkt auf den nächsten Schwarzen Hund zu. Der knurrte JC an, so tief, dass JC es sowohl hörte als auch in den Knochen spürte. Riesenhafte Lefzen zogen sich zurück, um furchtbare Zähne in kraftvollen Kiefern zu zeigen. Die Krallen an den Vorderpfoten gruben sich tief in den Betonboden hinein, als der Hund sich anspannte, bereit zu springen. JC beugte sich vor, schob sein Gesicht direkt vor das der Bestie und blickte mit seinen leuchtenden Augen in die roten des Hundes. Dann sprach er ihn mit strengem Ton an.

»Böser Hund!«

Die Bestie sah ihn an. Seine Kiefer schlossen sich mit einem Laut, und sein Kopf ruckte. Keiner hatte je so mit diesem Hund gesprochen. Er sah JC fasziniert an. Die anderen Hunde blieben auf der Stelle stehen und sahen in JC’s Richtung. Und der Geist von Albert Winter konnte endlich aufhören, zu rennen.

»Böser Hund«, sagte JC streng und hielt den Blick des Schwarzen Hundes mit dem eigenen fest. »Das ist falsch! Du hättest nie so sein dürfen. Du bist ein Hund, du wurdest geschaffen, die Gestalt und Form eines Hundes anzunehmen, und ein Hund sollte immer der beste Freund des Menschen sein. Ein armer, alter Narr hat dich gerufen und dir diese Gestalt aus den alten Geschichten gegeben, aber Rache war nie deine Natur. Du bist damit genauso verflucht wie deine Opfer. Aber der Mann, der dich beschworen hat, ist schon lange tot, und sein Wunsch nach Rache starb mit ihm. Du musst seinem Zorn nicht mehr dienen. Du musst dein Leben nicht mehr in dieser Gestalt fristen. Ihr alle seid frei, einfach Hunde zu sein. Gute Hunde, die besten Freunde der Menschen.«

Und der Schwarze Hund machte »Platz«. Er nickte langsam. Insgeheim tat JC einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Er war nicht vollständig sicher gewesen, dass das auch funktionierte. In der Magie bedeutet, den wahren Namen eines Dings zu nennen, auch, dessen Wahrheit zu erkennen. Und so wurde aus dem Dämonenhund ein Hund. JC wies auf Graham Tiley.

»Dieser Mann dort ist ein Tiley, ein Abkömmling des Mannes, der euch hergeholt und in diese Gestalt gezwungen hat. Er ist bereit, euch zu entlassen. Stimmt doch, Mr. Tiley?«

»Ja«, sagte Graham Tiley. »Die Vergangenheit mit all ihren Verbrechen und Rachefeldzügen sollte vergangen bleiben. Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht, also seid frei, ihr edlen Hunde.«

Die großen, dunklen Schatten verblassten einfach und waren im nächsten Moment verschwunden, zurück in die Vergangenheit gegangen. Der Geist von Albert Winter sah langsam an sich herab.

»Gehen Sie zu ihm«, sagte JC zu Tiley. »Vergeben Sie ihm. Und dann zeigen Sie ihm den Weg durch das Klare Weiße Licht.«

»Natürlich«, sagte Tiley. »Vielleicht … war er der Geist, nach dem ich immer gesucht habe.« Der alte Mann ging festen Schritts hinüber zu dem Gespenst. Sie sprachen ruhig miteinander, dann verblasste der Geist und war verschwunden.

Kim kam herüber zu JC, sie wirkte wieder völlig fest und substantiell. »Ich liebe Happy Ends, du auch?«

»Schwarze Hunde, Fabriken, in denen es spukt, und am Ende sind doch alle nur Menschen«, sagte JC.

»Menschlich ist, wer Menschliches tut. Zum Guten oder zum Schlechten.«


Kapitel 2

Nicht ganz gewöhnlich

Es war Abend vor dem Chimera House, einem großen und kompakten Gebäude aus Stein und Glas, das ein wenig versteckt im Herzen von Londons Geschäftsviertel lag. Der nächtliche Himmel war voller Sterne, eine silbrige Mondsichel war zu sehen, und kalte Windböen fegten durch leere Straßen. Kein Verkehr, nicht eine Seele war irgendwo zu sehen. Bernsteinfarbenes Licht fiel von den Straßenlampen auf JC, Happy und Melody, als sie sich widerwillig vor den hell erleuchteten Fenstern des Chimera House aneinanderdrückten. Zwei Männer, eine Frau und ein unsichtbarer Geist. Und alle fühlten sich ausgesprochen ungerecht behandelt.

»Das ist nicht fair«, sagte Happy bitter. »Uns wird zwischen den Aufträgen eine anständige Erholungszeit garantiert! Die können uns doch nicht einfach so wieder ins kalte Wasser werfen, nur weil wir gerade greifbar sind! Dieser ganze Stress kostet mich Jahre meines Lebens. Auch wenn ich gut damit aussehe!«

»Machen wir mal eine Pause für hohles Gelächter«, sagte Melody. »Was machen wir hier, JC? Mir ist kalt, ich hab Hunger, und ich will ins Bett. Wenn ich nicht bald eine anständige Erfrischung und reichlich Schlaf kriege, dann wird jemand dafür bezahlen – und das werde verdammt noch mal ganz sicher nicht ich sein.«

»Ihr wart doch alle dabei, als ich den Anruf gekriegt habe«, sagte JC geduldig. »Das heißt, ihr wisst so viel wie ich. Die Chefin wollte, dass wir herkommen, also sind wir hier.«

»Fünf Stunden im Zug und welche Begrüßung kriegen wir dann am Bahnhof in Paddington?«, fragte Melody. »Ein großes Bündel Blumen, eine Schachtel Pralinen und ein herzliches ›Dankeschön‹? Ein Flugticket an einen dekadenten Ferienort? Nein, wir dürfen gleich weitermachen. Ich könnte kotzen.«

»Bitte nicht«, unterbrach Happy. »Das sieht nicht gerade hübsch aus.«

»Ihr werdet bemerken, dass unsere geliebte, überaus respektierte und noch mehr gefürchtete göttliche Bossheit durch ihre Abwesenheit verdächtig ist. Was vermuten lässt, dass, um wen auch immer wir uns kümmern sollen, nicht sonderlich wichtig sein kann. Sonst wäre sie hier und würde unsere Ohren langziehen, bis wir kapieren, worum es geht. Wie auch immer, wenn man bedenkt, wie unüblich es ist, dass wir direkt zu einem Spuk geschickt werden, ohne sogar zu einem Briefing gebeten zu werden … Das lässt annehmen, dass das, was auch immer hier passiert, nicht nur wirklich übel ist, sondern auch erst vor ganz Kurzem geschah.«

»Ich liebe es, ihn reden zu hören«, meinte Melody. »Liebt ihr das nicht? Er kann so gut mit Worten umgehen! Hört mal, können wir nicht reingehen? Es ist verdammt kalt hier draußen. Ich frier mir schon die Titten ab!«

JC sah zu ihr hin. »Willst du wirklich einfach da reingehen? In eine unbekannte Situation, mit unbekannten Gefahren?«

»Ja! Mir ist kalt!«

»Was genau hat dir die Chefin denn gesagt?«, fragte Happy und wechselte so taktvoll das Thema.

»Sie hat mir gesagt, wie man herkommt, und gefordert abzuwarten, bis sie weitere Anweisungen gibt«, erwiderte JC. »Dann legte sie auf, bevor ich sie zum Teufel schicken konnte.«

Melody schnaubte laut. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie persönlich auftaucht, oder? Zu dieser unchristlichen Stunde? Viel wahrscheinlicher scheucht sie einen unglücklichen Sündenbock auf, den sie herschickt, damit wir ihn anschreien und nicht sie. Hallo! Seht mal diesen teuren Schlitten da!«

Alle wandten sich der riesigen silbernen Stretchlimousine zu, die gerade die leere Straße herunterglitt. Sie kam mit einem Schnurren des Motors direkt vor ihnen zum Stehen. Ein uniformierter Chauffeur samt Schirmmütze und einem überheblichen Gesichtsausdruck sprang hinter dem Lenkrad hervor und eilte los, um die Hintertür zu öffnen.

Robert Patterson stieg aus. Groß, schwarz und teuer gekleidet in den besten Dreiteiler, den die Saville Row zu bieten hatte. Ein rasierter Kopf, edel geschwungene Augenbrauen und ein gut aussehendes Gesicht, elegant und würdevoll. Robert Patterson war das öffentliche Gesicht des Carnacki-Instituts bei den wenigen Gelegenheiten, die eine Interaktion mit anderen Teilen des Establishments erforderten. Ein Produkt von Eton und Cambridge, Ex-Guard und Ex-Beamter im öffentlichen Dienst, ließ Patterson sich normalerweise nicht herab, einfache Agenten in ihre Mission einzuweisen. Und noch dazu direkt vor Ort – er hatte immer wichtigen Papierkram zu erledigen.

JC sah Patterson nachdenklich an, als der Mann sich still vor sie stellte und sie ignorierte, während er sorgfältig seine makellos weißen Manschetten auf Flecken untersuchte. Dass Patterson hier erschien, persönlich gar, hieß, dass sie einer überaus delikaten Situation gegenüberstanden. Der Art Fall, in den sehr reiche und sehr wichtige Leute mit sehr guten Verbindungen verwickelt waren. So weit oben, dass selbst das Carnacki-Institut vorsichtig sein musste.

Patterson ließ sich schließlich dazu herab, die Agenten zur Kenntnis zu nehmen. Er sah säuerlich über sie hinweg. Er schien darüber, hier zu sein, nicht glücklicher als sie selbst, was sie dann doch etwas aufheiterte.

»Mr. Patterson«, sagte JC glatt. »Wie schön, Sie zu sehen. Besonders, weil Sie sagten, Sie wollten uns nach dem Zwischenfall bei der Gartenparty der Queen im letzten Frühjahr nie wieder sehen. Haben Sie die Flecken entfernen können? Ach, spielt ja keine Rolle. Sie sehen wirklich so elegant aus wie immer, und noch dazu eine so piekfeine Anfahrt! Sehen Sie nur die Länge! Das ist nicht nur eine Stretch-Limo, sondern ein Auto mit ernsthaften Drüsenproblemen. Sie müssen uns unsere abgerissene Erscheinung verzeihen. Wir sind gerade fünf Stunden in der Standard-Klasse der Bahn gereist, direkt von unserem letzten, sehr erfolgreich verlaufenen Auftrag.«

»Wir mussten einen Kleinbus mieten!«, motzte Happy. »Einen verdammten Kleinbus!«

»Schschsch, Happy«, murmelte JC. »Jetzt reden die Erwachsenen.«

»Zum Teufel damit«, meinte Happy. »Machen Sie diese Limousine auf, und lassen Sie mich an den Schnaps! Ich lechze nach etwas von dem medizinischen Brandy. Oder dem medizinischen Wodka, da bin ich nicht wählerisch.«

»Verdammt richtig«, fügte Melody hinzu. »Haben Sie einen Imbiss da drin, Patterson? Ich bin so hungrig, ich könnte Ihre Autositze verschlingen. Lassen Sie mich da ran, oder ich zerschieße Ihnen die Reifen und zerbeule die Karosserie!«

»Euch kann man nirgendwohin mitnehmen«, sagte JC. »Tut mir leid, Mr. Patterson. Aber sie sind eben nicht ganz vernünftig, nach allem, was wir durchgemacht haben. Natürlich kann man das mit dem magischen Wort sofort wiedergutmachen: Extrabonus.«

»Entweder das oder wir rauben Sie bis auf die Knochen aus«, sagte Happy. »Ihre Entscheidung.«

Patterson richtete sich demonstrativ zu voller Größe auf, um auf sie herabzusehen. »Passen Sie auf«, meinte er mit seiner vollen, tiefen und sehr kultivierten Stimme. Die Agenten sahen spöttisch zurück, um klarzumachen, dass sie das nicht beeindruckte.

Patterson jedoch machte weiter. »Das ist ein bedeutender Fall mit wichtigen Verbindungen. Er muss mit Vorsicht behandelt werden, unter angemessener Beachtung möglicher Konsequenzen für den Fall, dass … nun ja.«

»So wichtig kann das nicht sein«, wandte Happy ein. »Oder die Chefin selbst wäre hier.«

»Catherine Latimer ist hier«, sagte Patterson. »Aber sie ist viel zu beschäftigt, um wertvolle Zeit damit zu verschwenden, mit Ihnen zu sprechen. Sie befasst sich derzeit mit der Polizei und dem Geheimdienst, um sicherzustellen, dass das Areal evakuiert und versiegelt wird, bis alles vorbei ist. Oder ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, wie verlassen die Straßen sind?«

»Wir haben keine Geheimdienstler gesehen, als wir gekommen sind«, sagte Happy.

Patterson erlaubte sich ein schmales Lächeln Richtung Limousine. »Da sieht man, wie gut sie in ihrem Job wirklich sind.«

»Ich habe London noch nie so still erlebt«, sagte Melody. »Selbst zu dieser gottverlassenen Abendstunde. Ich sehe sogar freie Parkplätze, stellt euch vor! Das ist echt unheimlich.«

»Womit haben wir es hier zu tun?«, fragte JC rundheraus. »Geister, Dämonen, diese bösartigen Drecksäcke vom Crowley-Projekt? Was?«

»Unbekannt«, sagte Patterson vorsichtig. »Aber ganz sicher etwas, auf das Sie noch nie getroffen sind. Diese ganze Affäre ist äußerst ungewöhnlich. Selbst für das Institut. Dieses ganze Gebäude, das Chimera House, wurde komplett zu einem genius loci erklärt. Einem bösen Ort, psychisch verseucht und korrumpiert. Das muss erledigt werden, schnell und effizient. Bevor die Geier sich darauf stürzen.«

»Das ganze Gebäude?«, fragte JC. »Wem gehört es denn? Was zum Teufel wird hier gemacht?«

»Das Chimera House gehört einer gewissen GmbH für Variable Unternehmenslösungen«, erklärte Patterson. »Einem der größten Pharmakonzerne weltweit. Sie haben überall Filialen und eine Bilanz, größer als die Budgets mancher Staaten. Es gehen sogar Gerüchte, dass sie in einigen kleineren Ländern im Geheimen die Führung übernommen haben. Dieses Gebäude hier ist eines ihrer privaten Forschungszentren. So privat, dass wir bis jetzt nicht einmal wussten, dass es zum Unternehmen gehört. Und eigentlich sollten wir so etwas wissen, wenn man bedenkt, dass die VU GmbH in gefährlicher Nähe zu den extremen und gefährlichen Ecken der medizinischen Wissenschaft herumexperimentiert. Chimera House bezahlt Freiwillige, damit der medizinische Stab neue Arzneimittel an ihnen erproben kann. Sie zahlen gut und ermöglichen den Probanden ein gutes Leben. Nie gab es Probleme oder Beschwerden. Bis jetzt.

Es scheint, als sei im Chimera House etwas richtig schief gelaufen. Vor ein paar Stunden hat die Notrufzentrale einen Anrufer aus einem der wissenschaftlichen Labore im zweiten Stock in der Leitung gehabt, der immer hysterischer werdend um Hilfe bat. Um Hilfe schrie, um genau zu sein. Der Ruf wurde abrupt unterbrochen, direkt nachdem der Anrufer das Wort ›Monster‹ benutzt hatte. Wir haben die Aufzeichnung des Anrufs einigen Tests unterworfen. Da waren ein paar … seltsame Geräusche im Hintergrund. Nichtmenschliche Geräusche. Die weitere Kommunikation mit dem Inneren des Chimera House hat sich als unmöglich erwiesen.

Die nächste Polizeistreife hat auf den Notruf reagiert. Sie gingen hinein und wurden seitdem nicht gesehen. Sie beantworten die Funkrufe nicht. Danach wurde die Nationale Sicherheit eingeschaltet. Sie haben eine voll bewaffnete Einheit hineingeschickt, um nach Anzeichen von Industriespionage zu suchen. Jegliche Kommunikation mit ihnen brach in dem Moment ab, in dem sie das Gebäude betraten, und von ihnen gibt es seitdem auch kein Lebenszeichen.

Das ganze Haus wurde versiegelt, aber nichts sonst wurde mehr unternommen, denn, ähm, es gab kleinere Schwierigkeiten bei der Frage der Zuständigkeit. Die Polizei springt in Anbetracht ihrer verschwundenen Beamten im Dreieck, die Leute von der Nationalen Sicherheit wollen das Gebäude mit so vielen Leuten stürmen, wie nötig ist. Keiner ist in der Lage, den anderen auszustechen. MI5 und MI6 haben versucht, einen Fuß in die Tür zu bekommen, indem sie ganz laut ›Terroristen!‹ gerufen haben, aber da es sich um VU-Besitz handelt und diese Firma sehr viele Regierungsaufträge und -verbindungen hat, wurde es sehr schnell sehr kompliziert. Wahrscheinlich würden sich immer noch alle anschreien, wenn der Firmensprecher den Premierminister nicht auf seiner privaten Leitung angerufen und verlangt hätte, dass das Carnacki-Institut die Sache in die Hand nimmt. Was aus verschiedenen Gründen interessant ist, von denen der wichtigste ist, dass die gar nicht wissen sollten, dass es uns gibt. Und nein, dieser Sprecher hat nicht gesagt, warum er ausgerechnet uns wollte. Also, bis wir rausfinden, was hier vor sich geht, haben wir zugestimmt, dass wir ein Team hineinschicken. Sie. Weil Sie das nächstbeste A-Team sind, mit dem besten Ruf. Aber Sie sind immer noch neu genug, um völlig entbehrlich zu sein.

Zeit ist hier anscheinend ein Faktor, also können wir nicht auf ein erfahreneres Team warten. Sie haben den ersten Versuch. Gehen Sie da rein, finden Sie raus, was da los ist, und stoppen Sie es. Und wenn Sie dabei herauskriegen, warum die VU nach uns gefragt hat, dann gibt es Honig in den Tee und für jeden einen großen Bonus.«

»Einen Moment mal«, sagte Happy und hob wie ein Schulkind den Zeigefinger. »Wir sollen einfach so in ein Haus gehen, das schon eine ganze Horde von Leuten umgebracht hat? Ohne handfeste Daten, ohne Waffen und ohne Verstärkung?«

»So ist der Job eben manchmal«, erwiderte JC. »Und wir wissen doch gar nicht, ob überhaupt einer tot ist.«

»Ich gehe da nicht ohne mein Equipment rein«, erklärte Melody. »Meine ganzen Sachen sind noch verpackt im Frachtcontainer bei der Bahn!«

»Ich werde veranlassen, dass es hergebracht wird«, bot Patterson an. »Aber Sie werden ohne Equipment anfangen müssen.«

»Was soll ich denn ohne Ausrüstung machen?«, fragte Melody beleidigt.

»Improvisieren Sie«, antwortete Patterson. Er lächelte nicht.

»Ich glaube, man kann annehmen, dass mit der letzten Medikamentenversuchsreihe etwas schiefgelaufen ist«, sagte JC schnell. »Erinnert ihr euch noch an den Fall vor ein paar Jahren, als sie dieses Mittel ausprobiert haben, das sie für vollkommen sicher hielten? Die Hälfte der freiwilligen Tester explodierte. Könnte ja so was Ähnliches sein. Computermodelle können die Folgen nur bedingt berechnen. Früher oder später muss man jemandem das Zeug in die Venen pumpen und dann den Sicherheitsabstand wahren. Haben Sie eine Ahnung, was die VU da getestet hat?«

»Nein«, sagte Patterson. »Der VU-Sprecher hat uns nur gesagt, was wir seiner Meinung nach wissen sollten. Gegenwärtig versteckt er sich hinter dem Wort ›Firmeninterna‹. Die Chefin stellt gerade genug Autorität und Einfluss zusammen, um die Tür einzutreten, aber das wird einige Zeit dauern. Sie sollten die entsprechenden Daten in den Computern im Inneren des Gebäudes finden. Natürlich können Sie überall nachsehen und, wenn Sie es für nötig befinden, auch die größtmögliche Unordnung anrichten. Sie sind autorisiert, sich wie totale Vandalen zu benehmen und alles zu tun, was Sie für nötig erachten. Das war’s.«

»Das war’s?«, fragte Happy. »Was, wenn wir nicht rausfinden, was los ist? Was, wenn wir alle da drin getötet werden?«

»Dann lassen Sie sich nicht umbringen«, entgegnete Patterson kurz. Er wandte sich um und schritt zu seiner silbernen Limousine zurück, die in der Dunkelheit stromlinienförmig wie ein teurer Geist schimmerte. Der wartende Chauffeur öffnete ihm die Tür, Patterson verschwand, und innerhalb von Sekunden war das Auto davongeglitten. Kim tauchte aus den Schatten auf, um ihm eine vulgäre Geste hinterherzuschicken.

»Was für ein abscheulicher Kerl«, sagte sie.

»Sei fair«, sagte JC. »Ich kann mir keinen vorstellen, der unseren Feinden besser gewachsen wäre. Dieser Mann könnte jeden zu Tode ärgern.«

Nun wandten sich alle wieder um, um sich das Chimera House anzusehen. Es blickte ruhig zurück; eine große, imponierende Struktur aus Stahl, Glas und Beton. Ein Gebäude von fast unfassbarer Hässlichkeit, mit all den ästhetischen Vorzügen einer toten Ratte. Es passte in eine Gegend, in der die Einheit von Form und Funktion so ziemlich alles andere ersetzt hatte. Aus jedem Fenster schien Licht, aber es gab keine Anzeichen, dass irgendjemand da war.

»Seht ihr, ob sich da drin irgendetwas bewegt?«, fragte Happy. »Ich kann nicht sehen, dass sich da jemand bewegt. Wo sind die alle?«

»Wenn sie Arzneimittel testen, dann sollten rund um die Uhr Leute Dienst haben«, sagte Melody. »Mal abgesehen von den Versuchsobjekten sollte es Ärzte und Schwestern geben, Wissenschaftler, Laboranten, Sicherheitsleute – die können nicht alle tot sein. Oder?«

»Kim«, fragte JC. »Was siehst du?«

»Nichts«, erwiderte Kim. »Es ist, als stünde das ganze Gebäude im Schatten. Wie ein dunkler Vorhang, um jemanden oder etwas dahinter zu verstecken. Was siehst du, JC?«

»Nur ein Haus«, antwortete der. Er wandte sich zu Happy. »Schnappst du irgendetwas auf, oh Meister der mentalen Mirakel?«

Happy zuckte unglücklich mit den Achseln. »Nur ein Gefühl. Das, was wir sehen, ist eine Illusion. Eine Fassade. Das Lächeln auf dem Gesicht des Tigers.«

Sie warteten ab, aber mehr hatte er nicht zu sagen. Er zitterte, aber nicht nur aufgrund der Kälte. Die Stille der leeren Straßen und das hell erleuchtete Gebäude vor ihnen schienen plötzlich viel gefährlicher und voller Geheimnisse zu sein.

»Halt deine Schilde aufrecht, Happy«, sagte JC schließlich. »Schütz dich da drin, bis wir eine Idee haben, was da vor sich geht.«

»Warum bist du auf einmal so nett zu mir?«, fragte Happy misstrauisch. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Es ist eine Verbesserung, aber es sieht dir nicht ähnlich.«

»Ohne Melodys Hightech-Kram bist du das einzige Ass im Ärmel«, erklärte JC ruhig. »Unser Frühwarnsystem und vielleicht unsere einzige Waffe.«

»Dann sitzen wir so richtig in der Scheiße«, meinte Happy. »Lasst uns nach Hause gehen und der Chefin sagen, dass wir das Gebäude nicht gefunden haben.«

»Nimm dich zusammen«, entgegnete JC. »Sei ein braver Fußsoldat, und ich mach dir Spaghetti mit meiner Spezial-Bolognese danach.«

»Ich vermisse das Essen«, sagte Kim wehmütig. »Ich kann den Geruch noch genießen, aber alles, was ich mir in den Mund stecke, fällt einfach durch.«

»Na, da haben wir ja ein mentales Bild, das ich nicht erwartet hätte«, warf Melody ein.

»Das führen wir nicht weiter aus«, sagte JC entschieden.

Melody schnitt dem hell erleuchteten Gebäude vor ihr eine Grimasse. »Keine Technik, keine anständige Einsatzbesprechung – ich hasse es, blind in solche Situationen reinzugehen.«

»Das ist doch das Beste«, sagte JC fröhlich. »Keine Vorsätze, die einem im Weg stehen könnten. Also los, Kinder, lasst uns die Lobby erobern.«

Er trat vor und huschte die Steinstufen zur Eingangstür hinauf. Sie bestand hauptsächlich aus Glas. Die anderen kamen schnell hinter ihm her. JC ging direkt darauf zu und drückte seine Nase gegen das Glas. Seine Sonnenbrille machte ein lautes, klickendes Geräusch dabei. Er spähte hoffnungsvoll in der ganzen Lobby umher. Sie war voll und ganz zu sehen, das Licht fiel ungehindert durch die Glasfenster. Und sie war vollständig leer. Kein Anzeichen für Menschen, kein Anzeichen für Ärger oder Zerstörung. Die Halle sah wie eine Bühnenkulisse aus, die darauf wartete, dass die Schauspieler hineingingen und mit dem Stück begannen.

»Ich sehe niemanden«, erklärte JC und richtete sich mit einem hörbaren Knacken seiner Wirbelsäule wieder auf. »Nicht einmal am Empfang. Ich dachte immer, die seien verpflichtet, mit dem Schiff unterzugehen und bis zuletzt am Telefon zu bleiben. Ich sehe Möbel und sonstige Ausstattung, bequeme Stühle und Topfpflanzen, alles wie es sein sollte. Aber …«

»Wo sind die Leichen?«, fragte Melody und schob sich neben ihn. »Die Polizei und die Leute von der Nationalen Sicherheit?«

»Warum bist du scharf drauf, die tot zu sehen?«, fragte JC zurück. »Bis wir das beweisen, gelten die erst einmal als vermisst.«

»Sie sind tot«, sagte Happy. Da war etwas in seiner Stimme, das jeden veranlasste, sich zu ihm umzudrehen.

JC betrachtete ihn nachdenklich. »Ist das ein Gefühl, oder weißt du etwas, das du uns wirklich sagen solltest?«

»Ich kann den Tod in diesem Gebäude spüren«, sagte Happy. »Wie ein Leichentuch, das über allem hängt. Und besonders in dieser Lobby. Tod, der erst kürzlich auftrat. Tod, der plötzlich kam. Ich glaube nicht, dass sie wussten, was sie traf, bis es zu spät war.«

»Wer hat sie getötet?«, fragte JC. »Oder war es ein Etwas?«

»Ich kann es nicht benennen«, erwiderte Happy. »Es ist nicht wie etwas, das ich je gesehen oder gefühlt habe. Und ich bin rumgekommen!«

JC sah zu Kim. »Spürst du auch etwas in der Art?«

»Nein, nicht das Geringste. Und das ist … falsch. Wenn Menschen hier gestorben sind, dann sollte ich in der Lage sein, etwas zu sehen. Die Welt ist voller Geister und Mitreisender, voller Bilder, die kommen und gehen. Ich sehe alle Wesen, mit denen wir die Welt teilen. Das bringt das Gespenstsein so mit sich. Es gibt Wesenheiten hier auf der Straße, direkt bei uns, die ihre Aufmerksamkeit ganz auf das Gebäude gerichtet haben. Aber wenn ich in die Lobby sehe, dann ist da nichts. Ich kann also nur annehmen, dass jemand das, was passiert ist, vor mir versteckt. Und das heißt, ich gehe da zuerst rein.«

Sie lächelte JC süß an und trat durch die geschlossene Tür, bevor er etwas sagen konnte, um sie aufzuhalten. Sie glitt durch das Glas, als sei es nicht da, – und für sie war es das wahrscheinlich auch nicht. Sie schlenderte in die Lobby und sah sich schnell um. JC spannte sich an, seine Hände flach gegen die Glastür gepresst beobachtete er aufmerksam jede ihrer Bewegungen. Aber nichts geschah. Kim ging die Lobby auf und ab, ihre Füße hingen nur Zentimeter über dem üppigen Marmorboden. Interessiert betrachtete sie alles, bis sie sich schließlich JC und den anderen zuwandte und hilflos mit den Achseln zuckte.

»Das war’s«, sagte JC. »Wir gehen rein.«

Aber als er die Türklinke niederdrücken wollte, bewegte sie sich nicht. Jemand hatte die Tür von innen verschlossen. JC fluchte laut und rüttelte mit aller Kraft daran, als ob das einen Unterschied gemacht hätte. Er runzelte die Stirn, trat einen Schritt zurück und trat düster gegen die Scheibe.

»Typisch Patterson. Er hätte uns wenigstens ein Schlüsselset dalassen können.«

Melody schob ihn mit der Schulter beiseite und zertrat das Glas mit einem einzigen, wilden Karatekick. Sie sah JC spöttisch an.

»Schlüssel sind was für Fußföner.«

JC schob sich an ihr vorbei, trat vorsichtig durch den Türrahmen in die Lobby hinein. »Hallo, ihr lieben Geister! Wo versteckt ihr euch?«

»Ich hasse es, wenn er das tut«, grummelte Melody und folgte ihm. Happy nickte düster.

Die Geisterjäger trafen sich in der Mitte der Lobby und sahen sich um. Alles war still und ruhig, aber auf eine nicht gute Weise. An der Stille war etwas verkehrt. Es war die Stille der Erwartung, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Als ob ein unaussprechliches Monster sich bereit machte, sie aus einem Versteck heraus anzuspringen. Als ob sich jeden Moment Falltüren unter ihnen öffneten, um sie in einen unvorstellbaren Horror fallen zu lassen. Als ob sich gleich alle Spielregeln in einem schrecklichen Spiel, von dem sie nicht einmal wussten, dass sie es spielten, ändern würden.

»Oh Mann, das ist übel«, unkte Happy. »Das fühlt sich wirklich übel an.«

»Ich habe Gänsehaut auf dem Rücken«, bestätigte Melody. »So als ob jemand eine Zielscheibe darauf gemalt hat.«

Kim sah JC an. »Was fühlst du, Süßer?«

»Als ob wir beobachtet würden«, sagte er. »Und ich sehe keine Überwachungskameras.«

»Der ganze Ort fühlt sich an, als würden Fingernägel über die Tafel meiner Seele gezogen«, meinte Happy. »Ich kann spüren, wie sich jemand an mich heranpirscht. Aber da ist keiner.«

»Ja.« Melody versuchte, in mehrere Richtungen gleichzeitig zu sehen. »So, als ob jemand hereingeschlichen ist und mir über die Schulter lugt.«

»Echos«, erklärte JC ruhig. »Psychische Echos von etwas, das bereits passiert ist. Lasst das nicht an euch ran. Kim, kannst du irgendwelche Steinaufnahmen aufschnappen? Wenn all diese Leute hier getötet worden sind, dann hat sich das vielleicht in die Umgebung geprägt.«

»Hier ist es schlimmer«, erwiderte Kim. »Es wurde schlimmer gemacht. Hier ist Böses passiert. Mit Absicht. Jemand badete in Blut und Mord und fand es toll. JC, dieses ganze Gebäude ist von unnatürlichen Energien gesättigt. Zu sehen versuchen, was hier Übles passierte, ist, als blicke man in einen Scheinwerfer.«

Melody ging jetzt direkt hinter den Empfangstresen, setzte sich vor den eingebauten Computer, schaltete ihn an und ließ einen kurzen Seufzer der Befriedigung hören, als ihre Finger geschäftig über die Tastatur tanzten. Aufgescheucht und eingeschüchtert huschten Informationen über den Bildschirm.

»Für ein so großes Unternehmen mit Hochsicherheitsprotokollen sind die Firewalls wirklich amateurhaft«, sagte sie selbstzufrieden.

»Öffne jede Datei, die du finden kannst«, sagte JC. »Ich habe Fragen.«

»Ich bin drin«, sagte Melody. »Alles itzibitzi. Was willst du wissen?«

Happy sah sie an. »Brauchst du keine Passwörter oder so was?«

»Passwörter sind auch für Fußföner«, sagte Melody. »Man muss einfach wissen, wie man mit diesen Dingern umzugehen hat. Okay. Sie haben gestern Abend die letzte Versuchsreihe gestartet. Codename Zarathustra. Ach, Scheiße. Das ist nicht gut. Immer, wenn ein Forscher Nietzsche zitiert, kann man sicher sein, dass es nicht gut ausgeht.«

»›Nun aber lehrte ich euch sagen: Übermensch‹«, zitierte JC nüchtern. »Er ist der Donner, er der Blitz. ›Der Mensch ist etwas, was überwunden werden will.‹«

»Verdammt«, sagte Happy. »Willst du damit sagen, dass sie versuchen, hier Übermenschen zu züchten? Ich dachte, es gäbe eine ganze Reihe wirklich ernstzunehmender Gesetze gegen das Herumspielen mit menschlicher DNS?«

»Oh, die gibt’s«, sagte JC. »Noch und nöcher. Deshalb gibt es auch eine ganze Menge Unternehmen und Regierungen, die Schlange stehen, um dem Erstbesten ernstzunehmende Summen zu zahlen, der etwas Nützliches erfindet. Da werden keine Fragen gestellt. Es gibt einen stillen, nicht offiziellen Wettbewerb darum, etwas zu produzieren, das die Menschen verbessert. Supermensch, Supersoldat, Supergenie – Besitz, nicht Leute.«

»Hier steht nichts darüber, was dieses besondere Mittel bewirken sollte«, sagte Melody. »Ich komme von hier unten nicht in die Aufzeichnungen der Labore. Ich brauche direkten Zugang. Was heißt, dass wir weiter oben herumstochern müssen. Ich kann euch aber sagen, dass dieses neue Mittel den Freiwilligen vor etwa sieben Stunden gegeben wurde. Wenn also etwas schiefging, dann ging es rasant schnell schief. Ich habe hier eine Liste mit Namen und Informationen zu all den Freiwilligen. Sind die eigentlich wirklich freiwillig, wenn sie bezahlt werden und man sie nicht ordentlich über die Risiken aufklärt?«

»Kommt drauf an, wie viel sie bekommen«, meinte Happy.

»Vierzigtausend Pfund für zwei Wochen, einschließlich Unterkunft und Verpflegung.«

»Peanuts«, sagte JC. »Das kriegt man normalerweise dafür, Erkältungsmittel, Handcremes und Allergiearzneien zu testen. Angenommen, das Unternehmen wollte keine Aufmerksamkeit auf das ziehen, was sie da taten. Wie viele Testobjekte gab es, Melody?«

»Zwanzig. Zehn Männer und zehn Frauen im Alter von zwanzig bis dreißig. Natürlich haben einige von denen ein harmloses Placebo gekriegt. Die Versuche fanden im ersten Stock statt. Die entsprechenden Laboratorien befinden sich im zweiten Stock. Aber keine Hinweise auf die restlichen Stockwerke.«

»Da kommt etwas«, sagte Kim plötzlich, und alle fuhren herum.

Die Luft drang plötzlich kälter, beinahe schmerzhaft kalt in die Lungen, als sie einatmeten. Etwas saugte jegliche Wärme aus dem Raum. Ein Energieabfluss, um irgendeine Art von Manifestation zu speisen. Die Spannung in der Lobby wurde stärker, als ob gleich etwas herausbreche oder explodiere. Plötzlich waren Schritte zu hören, die die Treppe am anderen Ende der Lobby herabkamen. Langsame, schwere und sorgfältig gesetzte Schritte, die von oben herabkamen. Jeder einzelne Schritt hing unnatürlich lang in der Luft, als ob er nur widerwillig verklänge. JC bedeutete den anderen, sich schnell am Fuß der Treppe zu verteilen und sie so zu blockieren. Kim und er waren am schnellsten an ihrer Position und lugten neugierig die Treppe hinauf, aber niemand war zu sehen. Melody kam widerwillig hinter dem Computer hervor und stellte sich zu ihnen. Happy stand hinter ihr, konnte sich aber nicht ganz verstecken. Sie warteten am Fuß der Treppe, während die Schritte näher kamen, lauter wurden, schwerer – und dann, genau in dem Moment, in dem der, den sie erwarteten, oben am Treppenabsatz um die Ecke hätte kommen und sich zu erkennen geben sollen, hörten die Schritte auf. Das letzte Echo verhallte, und dann war da wieder nur Stille, eine immer bedrückender werdende Stille.

JC und die anderen warteten, angespannt und bereit für alles, aber die Schritte hatten aufgehört. Nichts war zu hören, nichts zu sehen. JC rannte die Stufen hinauf und raste um die Ecke, aber da war niemand. Kein Anzeichen dafür, dass je jemand hier gewesen war. JC kam mit gerunzelter Stirn die Treppe wieder herunter.

Dann erklang die Glocke des Lifts.

Alle fuhren herum, und JC ging voran, als sie auf die andere Seite der Lobby rasten, wo sich der einzige Aufzug befand. Der Abwärtspfeil über der Lifttür war erleuchtet, und die Zahlenanzeige bewies, dass der Aufzug aus dem zweiten Stock herabfuhr. Die Laboratorien. JC gestikulierte wild, und alle verteilten sich vor der Aufzugtür. Happy stellte sich wieder hinter Melody. Sie schnappte sich seinen Arm und riss ihn von dort fort. Sie alle sahen, wie die Anzeige rückwärts zählte, quälend langsam. Dann erklang wieder die Glocke, die Lifttüren glitten auf. Niemand war darin, der Aufzug vollständig leer. Happy entfloh ein erleichterter Seufzer, dann sah er sich um und schrie auf, als ein uniformierter Polizist aus dem Nichts mitten in der Lobby erschien.

Die anderen wirbelten herum und folgten mit ihren Blicken Happys ausgestrecktem und zitterndem Zeigefinger. Keiner von ihnen bewegte sich. Der Polizist auch nicht. Er stand völlig still, unnatürlich still, und starrte sie alle mit Augen an, die weder blinzelten noch sich bewegten. Seine Uniform war perfekt, nicht der kleinste Riss oder Fleck waren darauf zu sehen. Nichts, was darauf hinwies, wie er gestorben war. Aber keiner von ihnen zweifelte auch nur einen Moment daran, dass er tot war. Man musste nur sein Gesicht ansehen.

»Das ist nur ein gewöhnlicher Polizist, ein Bulle auf Streife«, sagte JC. »Er hätte nie an so einen Ort geschickt werden dürfen. Er hatte keine Chance.«

Ein zweiter Polizist erschien, von einem Augenblick zum nächsten, als wäre er in einem puren Willensakt geschaffen worden. Wieder ganz eindeutig tot. Ihn auch nur anzusehen bedeutete, es instinktiv zu wissen. Die beiden toten Männer standen vollkommen still im Zentrum der Lobby. Die Temperatur fiel weiter. JC und die anderen zitterten unwillkürlich, ihr Atem dampfte in der Luft vor ihnen Gesichtern. Vor denen der Toten hing kein Dampf. Es gab auch keinen Frost in der Lobby, kein Eis. Nur die tiefe, tiefe Kälte.

Die Sicherheitsleute erschienen als Nächstes und poppten einer nach dem anderen überall in der Lobby auf. Sie tauchten ohne Vorwarnung auf, große, uniformierte Männer in schweren Panzerjacken. Alle trugen Waffen. Aber die Arme hingen schlaff an der Seite herab, so unbeweglich wie jeder andere Körperteil. Die Läufe der Gewehre wiesen auf den Boden. Keiner von ihnen bewegte sich auch nur einen Millimeter oder machte irgendeinen Versuch zu kommunizieren. Sie standen einfach da und starrten ins Leere. Aber dennoch war etwas schrecklich Bedrohliches an ihnen. Als ob sie auf den richtigen Moment warteten, um etwas Furchtbares zu tun.

Es waren die Gesichter. Menschliche Gesichter waren nicht dafür gedacht, so auszusehen wie sie. Diese toten, wissenden Augen, dieses völlige Fehlen jeglicher Emotion oder jeglichen Ausdrucks – in Gesichtern, die nicht tot genug waren.

»Seht euch die Pflanzen an«, sagte Kim leise. »Seht euch mal die Topfpflanzen an.«

Sie alle sahen zu den Pflanzen hin, doch zu lange wollten sie die Toten nicht aus den Augen lassen. Das halbe Dutzend eingetopfter Pflanzen, die groß und stolz dagestanden hatten, als JC und die anderen hereingekommen waren, schrumpfte und welkte. Zerfall und Fäulnis hatten eingesetzt, zusammengerollte Blätter fielen traurig auf den Boden. Jemand hatte das Leben direkt aus ihnen herausgesaugt, um die Präsenz der Toten aufrechtzuerhalten. Die Qualität des Lichts in der Lobby hatte sich ebenfalls geändert. Das grelle, fluoreszierende Licht schien jetzt forciert, geschwächt, ja infiziert. Einer der Polizisten ging jetzt einen Schritt nach vorn, seine Muskeln wirkten steif und so, als wüssten sie nicht, was zu tun sei. Dann einer der Sicherheitsleute. Und dann kamen alle Toten auf JC und sein Team zu, aus jeder Richtung gleichzeitig, einen Schritt nach dem anderen. Ihre Gesichter änderten sich nicht, die Augen blinzelten nicht, aber da war dennoch eine grauenvolle Unerbittlichkeit um sie.

»Bleibt zusammen!«, rief JC. »Rücken an Rücken!«

JC und Kim drängten sich aneinander, ebenso wie Happy und Melody. Nah genug, sodass niemand dazwischenfahren konnte, aber nicht so nah, dass sie einander in den Weg geraten wären, wenn es hart auf hart käme. JC grinste breit. Er war bei einem Fall immer dann am glücklichsten, wenn etwas geschah. Es hieß, dass das Warten vorüber war und er sich endlich mitten in der Mission befand. Er liebte es heiß und innig, sich die Hände schmutzig zu machen und in der Klemme zu stecken. Melody hatte ihre Maschinenpistole hervorgezogen und schwenkte sie hin und her, um jeden der Toten damit bedrohen zu können. Happy gab geräuschvolle, wimmernde Laute von sich, aber er blieb stehen, wo er war. Wenn auch nur, weil alle Fluchtwege blockiert waren. Auf seine Weise war er ebenfalls am glücklichsten, wenn es losging, denn dann wusste er wenigstens, wo die Gefahr war.

Die Toten kamen mit schauerlicher, unerbittlicher Langsamkeit näher, als ob Bewegungen etwas seien, an das sie sich nur vage erinnerten. Die Arme der Sicherheitsleute hingen immer noch an ihrer Seite herab, die Gewehrläufe wiesen weiterhin auf den Boden, aber das Gefühl von Bedrohung und Gefahr war noch stärker geworden. Die Spannung in der Luft war so groß, dass sie JC förmlich erdrückte, wie ein unerträgliches Gewicht. Er starrte den nächsten Toten böse an.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr? Erinnert ihr euch daran, was euch hier passiert ist? Erinnert ihr euch daran, wer ihr seid?«

Der Tote reagierte nicht, als ob Worte ihm nichts bedeuteten. Aber seine starren Augen waren auf JC gerichtet, und da war etwas in seinem Gesicht, etwas essentiell Seltsames, Fremdes, das alle Nackenhaare JC’s sich aufstellen ließ.

»Kim«, sagte er drängend. »Kannst du sie lesen? Kannst du mir irgendetwas über sie sagen?«

»Da ist nichts zu lesen!«, erwiderte Kim.

»Ich schnappe auch nichts weiter auf!«, mischte Happy sich ein und sah sich verzweifelt um. »Es ist … ja, als ob nichts da ist! Aber natürlich ist da doch was!«

»Es sind Hüllen«, sagte Kim plötzlich. »Nur Hüllen! Sie sind tot, eine Art von Gespenst, aber es sind nicht wie ich überlebende Persönlichkeiten. Sie sind das, was übrig blieb, nachdem alles Leben und alle Energie direkt aus ihnen herausgesaugt wurden. Etwas wirklich Schlimmes ist diesen Leuten passiert. Denn es ist nichts Menschliches mehr an ihnen. Etwas anderes beobachtet uns durch ihre toten Augen, JC.«

JC nickte schnell. Er dachte fieberhaft nach. »Haben sie eine echte physische Präsenz? Können sie uns verletzen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Kim. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie sind das, was übrig bleibt, wenn Leute keine Leute mehr sind.«

»Großartig«, murmelte JC. »Okay, dann machen wir es auf die harte Tour.«

Er schritt schnell voran und ließ sein Team hinter sich. Er ging direkt auf den nächsten Sicherheitsmann zu und piekte ihm mit einem ausgestreckten Zeigefinger in die Kevlar-Weste. Und schrie prompt auf vor Schreck und Schmerz, als sein Finger in den Toten sank und unsichtbar wurde. Er riss seinen Finger wieder heraus und stolperte rückwärts. Dabei hielt er die verletzte Hand mit der gesunden fest.

»Schon in Ordnung!«, sagte er schnell. »Es war nur so kalt! Als hätte ich meinen Finger in das Vakuum zwischen den Sternen gesteckt!«

»Eine völlige Abwesenheit von physischer Präsenz«, sagte Melody. »Interessant. Nicht nur ein bloßes Abbild, sondern auch ein Loch in der Welt.« Sie steckte die Maschinenpistole weg und schüttelte die Finger unbehaglich aus.

»Au!«, rief JC aus und tat das Gleiche. »Stiche und Nadeln! Das Gefühl kehrt zurück. Au, au, AU!«

»Wenn sie gar nicht richtig da sind, wie halten wir sie dann auf?«, fragte Happy. »Die sind jetzt schon verdammt nah, und keiner von denen sieht freundlich aus! Wenn irgendjemand sich berufen fühlt, irgendetwas dramatisch Gewalttätiges zu unternehmen, nur zu! Ich würde ihm kein bisschen widersprechen.«

»Lasst euch bloß nicht von denen berühren!«, platzte Kim auf einmal heraus. »Ich bekomme das sichere Gefühl, dass das schlecht wäre!«

»Na toll«, brummte JC.

»Wir sollten demnächst für Fälle wie diesen einen Kanarienvogel im Käfig mitbringen«, schlug Melody vor.

»Wir sind der Kanarienvogel im Käfig!«, bemerkte Happy.

Einer der Toten sprang jetzt vor, direkt auf Melody zu. Seine Bewegungen waren schwerfällig und ruckartig wie die einer Marionette an unsichtbaren Fäden. Er hatte beide Arme ausgestreckt, sein starrer Blick war auf Melody gerichtet. Happy warf sich dazwischen. Er streckte ihm einen Arm entgegen, um ihn aufzuhalten, und runzelte grimmig die Stirn, als er sich konzentrierte. Der Tote explodierte still. Das Bild flackerte auf und war verschwunden, als ob es nie dagewesen sei. Die anderen Toten blieben auf der Stelle wie angewurzelt mitten in der Bewegung stehen.

»Sehr beeindruckend, Happy«, sagte JC. »Macht es dir was aus, uns zu sagen, was du da grade gemacht hast?«

»Einen gebündelten Ausbruch telepathisch projizierten Unglaubens«, erwiderte Happy atemlos. »Mein Glaube, dass er nicht existiere, hat den Glauben eines anderen, er täte es, überwältigt.«

»Den eines anderen?«, fragte JC. »Welches anderen?«

»Keine blasse Ahnung«, antwortete Happy.

»Mein tapferer Hase«, sagte Melody und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich habe später eine Belohnung für dich.«

»Da sind durchaus noch ein paar Tote übrig«, stellte JC klar. »Gibt es irgendeine Chance, dass du diesen Trick wiederholen kannst?«

»Und wenn du mich in die Hölle schickst – nein«, erwiderte Happy. »Dieser eine Versuch hat so ziemlich meine ganze Kraft gekostet.«

»Man kriegt einfach keine guten Helfer mehr heutzutage«, motzte JC. »Aber keine Sorge! Jetzt, wo ich weiß, dass diese Dinger verletzlich sind, habe ich hier vielleicht genau das Richtige.« Er wühlte in seiner Jackentasche herum, zog eine Granate hervor, zog den Stift und warf sie genau in die herankommenden Toten. »Bedeckt eure Augen, Kinder! Blendgranate!«

Die Granate explodierte in einem Blitz unerträglich grellen Lichts. Obwohl sie ihre Augen zuhielten und den Kopf abwandten, schrien JC, Happy und Melody auf, als das brillante Licht in ihre Augen stach. Dann verschwand das Licht so plötzlich, wie es gekommen war, und als alle wieder sehen konnten, waren die Toten verschwunden. Die Lobby war von Neuem völlig leer.

»Was zum Teufel war DAS denn?«, fragte Melody.

»Das war nur das Neueste in einer großen Anzahl von nützlichen kleinen Gadgets, die ich eigentlich nicht haben dürfte«, erklärte JC heiter. »Eine Exorzismus-Granate.«

Melody sah ihn drohend an. »Eine Exorzis … Bist du völlig durchgeknallt?«

»Das allerneueste Modell«, sagte JC. »Erledigt den Job in der halben Zeit. Heiliges Licht!«

»Ich weiß, dass ich diese Frage bedauern werde«, warf Happy ein. »Aber wie …«

»Man weiht Wasser, indem man die richtigen religiösen Worte darüber spricht«, erklärte JC. »Warum sollte das bei Licht anders sein?«

»Es gibt einfach ein paar Dinge, die meinen Kopf schmerzen lassen«, murmelte Happy.

»Warte mal«, sagte Kim, auf die das Licht keinerlei Wirkung gehabt hatte. »Woher wusstest du, dass das Licht auf mich keine Wirkung haben würde?«

»Du gehörst doch zu uns«, sagte JC. »Du bist eine der Guten.«

»Hast du das Ding je im Einsatz getestet?«, wollte Melody wissen.

»Rate mal.«

»Ich kann keine Überreste der Hüllen mehr spüren«, mischte sich Happy ein. »Besteht die Chance, dass das Licht sie völlig zerstört hat?«

»Nein«, antwortete JC. »Ich halte für wahrscheinlicher, dass das Licht sie nur verjagt hat.«

»Oh Freude!«, knurrte Happy.

»Große Freude!«, fügte Melody hinzu.

»Freude schöner Götterfunken!«, sang Kim und tanzte in der Luft auf und ab.

»Na kommt schon, Kinder«, sagte JC. »Wir müssen in den ersten Stock hinauf. Wir brauchen Informationen.«

»Und Waffen!«, fügte Happy hinzu. »Echt große Waffen.«


Kapitel 3

Wir sollten gar nicht hier sein

Sie gingen die Treppe hinauf, weil keiner dem Aufzug traute. Eigentlich trauten sie auch den Stufen nicht, aber wie Happy ganz richtig bemerkte, brachten Stufen einen wenigstens nicht den halben Weg, um dann abzustürzen. Oder wurden zu etwas Grauenhaftem und schluckten einen. Happy führte eine Menge Gründe dafür an, warum er Aufzügen und ganz besonders diesem nicht vertraute, aber die anderen waren schon halb die Treppe hinauf und hörten ihm gar nicht mehr zu. JC nahm mit seinem üblichen Enthusiasmus und der gewohnten Energie immer zwei Stufen auf einmal, Kim schwebte neben ihm her. Melody folgte ihnen und schimpfte kaum hörbar, was wohl mit ihrem Equipment passiert sei. Happy seufzte tief und bildete sehr widerwillig die Nachhut.

Die Stufen waren nur Stufen, ohne Schnörkel oder andere Annehmlichkeiten. Die Wände waren nackt, das einzige Geländer so nüchtern, wie Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften es verlangten, und das Licht so scharf und hell, dass es alle Schatten austrieb. Dennoch war da etwas entschieden Unbehagliches um diese Treppe, etwas, das irgendwie nicht ganz richtig war.

»Ich weiß, dass wir nach oben gehen«, sagte Happy nach einer Weile. »Aber ich schwöre, es fühlt sich an, als gingen wir abwärts.«

»Ruhe im Glied«, sagte JC. »Lass das alles nicht an dich ran. Okay, das Gebäude hat sich auf bösartige Weise als völlig verwünscht und mysteriös erwiesen, voller unheimlicher Dinge, denen wir noch nie begegnet sind, aber ist das ein Grund, so niedergeschlagen zu sein?«

»Nun – ja!«, erwiderte Happy.

»Das macht den Job nur interessanter«, sagte JC bestimmt. »Man ist nie zu alt, um etwas Neues zu lernen. Und ernstzunehmenden Profit daraus zu schlagen.«

Er stieß im nächsten Stockwerk die beiden Flügel der doppelten Schwingtür auf und führte sein Team in einen hell erleuchteten Korridor. Er hielt an, um sich richtig umzusehen, und Melody wäre beinahe in ihn hineingelaufen. Ein wirklich langer Gang erstreckte sich vor ihnen, kaum breit genug, dass zwei Leute nebeneinanderher gehen konnten. Links von JC gingen einige Räume vom Flur ab, die Türen standen alle offen. Rechts war eine leere Mauer, die industrieweiß gestrichen war. Da alle Türen auf den Flur hin offen standen, war so wenig Platz, dass ihnen nichts übrig blieb, als den Gang hintereinander hinabzulaufen. Es gab keine Fenster, keine Schilder oder Hinweise an den Wänden. Und keine Anzeichen für Zerstörung oder Gewalt, nirgendwo. Wie in der Lobby war alles sehr still und sehr ruhig, die Luft erfüllt von einer subtilen Spannung. JC ging hinüber zur ersten Tür und betrachtete sie sorgfältig.

»In Ordnung«, sagte er dann. »Das Erste, was auffällt: Diese Tür hat ein sehr schweres, sehr solides Stahlschloss. Keine Elektronik, aber wesentlich mehr Sicherheit, als man für ein – sagen wir mal, einfach eingerichtetes Hotelzimmer bräuchte. Besonders, weil sie noch mit diesem äußerst robusten Stahlriegel ausgestattet wurde. Von außen! Das lässt vermuten, dass die Objekte, wenn sie für die Nacht untergebracht wurden, hier drin bleiben sollten, bis jemand kam und sie morgens wieder entließ. Warum hatten die Forscher das Gefühl, das sei nötig? Um ihre Objekte daran zu hindern, nachts herumzuwandern? Oder weil sie vielleicht gefährlich wurden, wenn man sie medikamentiert hatte? Oder sogar, weil sie Panik angesichts der ersten Symptome oder Änderungen bekamen und fliehen wollten?«

»Lass uns mal nicht vorgreifen«, sagte Melody. »Die beste Sicherheitsmaßnahme bei Medikamentenversuchen oder etwas Ähnlichem ist, den Zugang zu Informationen zu kontrollieren. Die Leute in diesem Versuch wurden vielleicht eingesperrt, um sicherzugehen, dass sie nichts sahen, was sie nicht sehen sollten. Niemals etwas auf übernatürliche Gräuel schieben, was man ebenso gut mit der Furcht vor Industriespionage erklären kann.«

»Ein Schloss und ein Riegel«, überlegte Happy. »Die Forscher haben nichts dem Zufall überlassen, oder?«

JC schlenderte den Flur hinab und überließ es den anderen, mit ihm Schritt zu halten. Er tat sein Bestes, um cool, ruhig und ganz und gar aufgeräumt auszusehen, aber er schaute sehr aufmerksam in jeden Raum, an dem er vorbeikam, und nahm alles auf. Die Räume waren einigermaßen bequem, wenn auch etwas klein, mit all dem üblichen Luxus. Fernsehen, Computer …

Melody wartete ab, bis sie das dritte Zimmer erreichten, dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie schoss hinein und setzte sich hinter den Computer. Die anderen hielten an und kamen zurück. Sie beobachteten Melody von der Zimmertür aus, als sie den Computer einschaltete und sich einloggte.

JC seufzte leise. »So viel dazu, dass ich hier das Sagen habe.«

»Du brauchst Informationen«, sagte Melody und sah nicht einmal von all den illegalen Dingen auf, die sie tat. »Und hier finde ich Informationen.«

»In der Tat«, murmelte JC. »Ich bin überrascht, dass du so lange in der Lage warst, dich zu beherrschen. Also, was sagt dir der Computer in diesem Zimmer, das ich mal Raum drei nennen will? Denn es gibt keine Nummern oder andere Schilder auf irgendeiner der Türen. Hat einer von euch das bemerkt? Ich bemerke solche Dinge immer. Happy, Melody scheint nicht mehr mit mir zu sprechen. Was ist mit dir? Hast du mir was zu sagen? Schnappst du etwas auf?«

»Kaum«, erwiderte Happy und sah flüchtig den Gang auf und ab. »Niemand lebte hier lange genug, um bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Ich kann aber sagen, dass nichts Lebendiges sich in diesem Stockwerk versteckt. Alle Zimmer sind leer … Aber eins ist seltsam. Wenn ich meine Schilde herunterlasse und mich umsehe, dann höre ich normalerweise sofort euch drei in meinem Kopf herumschreien und muss euch dämpfen, bevor ich etwas anderes empfangen kann. Aber hier … Ich spüre euch nur ganz leise, wie aus weiter Entfernung. Da ist etwas in diesem Haus, etwas, das meine Sinneswahrnehmung stört.«

»Willst du damit sagen, dass jemand das absichtlich tut?«

»Das würde mich nicht überraschen«, meinte Happy. »Ich sage allerdings nicht, dass mich das beunruhigt. Eigentlich ist es sogar ganz entspannend, zur Abwechslung mal nicht all eure Stimmen mit Gewalt von mir fern halten zu müssen.«

»Kannst du irgendwelche Spuren der Person empfangen, die in diesem Raum gelebt hat?«

Happy starrte ihn böse an. »Ich sage dir doch immer, dass ich kein solcher Wahrsager bin! Ich lese in Personen und Orten, und das war’s! Ich lese nicht in Objekten, bin kein Medium für Vergangenes oder lese in Teeblättern! Ich bin Telepath, und das ist mehr als genug, mit dem ich fertig werden muss. Ich kann keine Wunder wirken!«

»Schade«, erwiderte JC prompt. »Ich könnte das eine oder andere Wunder gebrauchen. Ich werde mal weiter den Gang hinuntergehen und sehen, was ich da wohl finde. Schrei, wenn du etwas brauchst, Melody.«

Weg war er, und Kim schwebte hinter ihm her. Happy schlurfte trübe in den Türrahmen. »Wir sollten diesen Fall nicht bearbeiten«, sagte er rundheraus. »Wir sollten mit Geistern und Ghoulen und Dingern umgehen, die nachts ›Buh!‹ schreien. Was auch immer hier passiert ist, da steht überall fett und groß ›höhere Wissenschaft‹ drauf. Wir haben die Grenze dazwischen weit überschritten, auch wenn JC das nicht zugeben will, und sind nicht mehr bei unserer Kernkompetenz.«

»Das sagst du«, erwiderte Melody und runzelte angesichts der Daten auf dem Computerbildschirm nachdenklich die Stirn.

»Allerdings!«, sagte Happy. »Laut und deutlich, aber keiner hört auf mich! Um so was hier kümmern wir uns normalerweise nicht!«

Melody seufzte laut und wandte sich auf dem Stuhl zu ihm um. »Da unten in der Eingangshalle, das waren doch Geister, oder?«

»Naja, schon irgendwie, aber …«

»Nichts aber. Du hast doch gehört, was dieser lästige Mann aus der Stretch-Limo gesagt hat – finden Sie raus, was da los ist, und stoppen Sie es. Das ist der Job. Alles andere sind nur Details.« Sie hielt inne und lächelte ihn beinahe freundlich an. »Ich weiß, dass du das nicht gern zugibst, Happy, aber das alles ist Wissenschaft, immer. Geister, Dämonen, das Jenseits – alles, was existiert, und alles darüberhinaus – alles ist Wissenschaft. Wir verstehen es nur nicht immer, das ist alles. Und jetzt sei ein braver kleiner Junge und lass mich weitermachen. Sonst werfe ich mit Worten wie ›Quantum‹ um mich, und du weißt selbst, wie sehr du das hasst.«

Happy schauderte im Türrahmen kurz und sagte nichts mehr. Melody machte sich wieder an die Arbeit.

***

Weiter unten im Flur sah sich JC in einem Zimmer um, das er laut zu Zimmer 14 erklärt hatte. Er hob Gegenstände auf, untersuchte sie, stellte sie wieder weg und versuchte ganz allgemein ein Gefühl für die letzte Person zu bekommen, die hier gelebt hatte. In Anbetracht der großen Anzahl zerlesener Klatschblätter war er sicher, dass der Bewohner eine Frau gewesen war, aber das sagte er nicht laut, denn er wusste, dass Kim ihm vorwerfen würde, das sei ein Vorurteil. Ansonsten gab es keine persönlichen Dinge, keine Fotos, keinen Schmuck, nicht einmal Kleider. Mussten die Testobjekte die ganze Zeit in diesen schrecklichen Krankenhaushemden herumlaufen, die hinten offenstanden? JC stand in der Mitte des Zimmers und sah sich nachdenklich um. Aber der Raum wehrte sich. Er war absichtlich nackt und charakterlos gehalten, eher einem Wartezimmer gleich denn ein Raum zum Leben.

Kim warf sich auf das Bett, das an der Wand stand, und sah JC beim Arbeiten zu. Doch sie schätzte die Entfernung nicht richtig ein und fiel halb durch das Bett, bevor sie sich wieder fing. Sie glitt schnell daraus hervor, bevor JC etwas merkte, und schaffte es mit der richtigen Konzentration, genau über den Laken zu schweben, sodass es aussah, als liege sie darauf. Kim war nicht lebendig, aber sie mochte es, so zu tun, als könne sie alltägliche Dinge tun, als sei sie ein ganz normales Mädchen. Das tat sie genauso für JC wie auch für sich selbst.

»Irgendetwas?«, fragte sie fröhlich, als sie sicher war, dass sie das richtige Bild projizierte.

»Nichts Nützliches«, antwortete JC. »Keine Spur von irgendwelchem Aufruhr oder einer Störung. Keine Anzeichen von unterbrochener Tätigkeit. Genau wie die anderen Räume. Es ist, als ob jeder einfach aufgestanden und gegangen wäre. Aber das konnten sie nicht. Denn alle Türen waren von außen verschlossen und verriegelt. Also muss jemand gekommen sein und sie alle herausgelassen und ihnen darüberhinaus noch einen guten Grund zu gehen gegeben haben. Auch wenn man sie wahrscheinlich strikt angewiesen hat, das nicht zu tun. Was wiederum impliziert, dass die Person, die sie herausgelassen hat, eine Autoritätsperson war.«

»Das ist wie bei der Mary Celeste«, überlegte Kim, um zu zeigen, dass sie am Ball blieb. »Dieses alte Schiff, das man auf See treibend gefunden hat, wo niemand mehr an Bord war und nichts auf das hinwies, was geschehen war.«

»Genau«, lächelte JC. »So in etwa.« Er sah hinüber zu Kim und lächelte nicht mehr. »Kim, du sinkst wieder ab.«

Ihre Konzentration hatte nachgelassen, während sie gesprochen hatten, und sie war beinahe unter dem Bett verschwunden. Sie fluchte kurz und sprang auf. Sie kam auf dem Boden auf und konzentrierte sich, bis ihre Füße so dicht über dem Teppich schwebten, wie es ging, ohne hineinzusinken. Dann ging sie sorgfältig zu JC, um sich vor ihn zu stellen. Sie sah ihn beinahe trotzig an.

»Es ist nicht leicht, tot zu sein, weißt du. Eigentlich ist es sogar schwere Arbeit. Um all diese kleinen Dinge, die man als selbstverständlich hingenommen hat, muss ich kämpfen. Ich schlafe oder esse nicht, und ich ruhe mich nicht aus. Ich kann nicht stehen, sitzen oder mich hinlegen. Meist schwebe ich. Aber es gibt seltsame ätherische Winde, die mich hin und her wehen, und komische Impulse, die ich nicht verstehe. Du hast keine Ahnung, wie das ist. Ich versuche doch nur, für dich normal zu sein.«

»Ich weiß«, sagte JC. »Ich weiß.« Er lächelte sie an und gab sich Mühe, auf keinen Fall aufgeregt zu wirken. Es gab nichts Sinnvolles, was er sagen konnte, also beließ er es dabei, für den Moment heiter zu wirken. »Bin ich’s denn nicht auch wert?«

»Du bist das Einzige, was die Mühen lohnenswert macht, JC«, sagte Kim mit schmerzhaftem Ernst. »Wenn ich dich nicht hätte, dann, glaube ich, würde ich einfach gehen.«

JC stellte sich so dicht neben sie, wie er konnte, und nahm die Sonnenbrille ab, sodass er ihr direkt in die Augen zu sehen vermochte. Sie war die Einzige, die seinen unnatürlichen Blick aushalten konnte. »Du weißt, ich würde dich nicht gegen deinen Willen hier festhalten. Das weißt du doch, oder? Wenn du je das Gefühl hast, es wäre für dich leichter, wenn du gehst …«

»Nein«, sagte Kim sofort. »Wir haben einander gefunden. Nachdem wir unser Leben allein gelebt haben und glaubten, es wäre immer so. In einer Welt voller Menschen haben wir einander gefunden. Wie bemerkenswert ist das? Ich wünschte nur, es wäre geschehen, solange ich noch lebte. Dass ich nicht hätte sterben müssen, um die Liebe zu finden.«

»Ich auch«, sagte JC. Er legte seine Arme vorsichtig um sie, ohne sie ganz zu berühren. Es war schwierig, denn er konnte sie nicht fühlen, aber er tat sein Bestes. Sie legte die Arme um seine Taille, ohne ihn zu berühren, und schmiegte ihren Kopf beinahe an seine Schulter, sodass ihre Gesichter direkt nebeneinanderlagen. Da war kaum Platz, der sie voneinander trennte, aber es hätte genauso gut die Unendlichkeit sein können. Ihre Lippen waren nah beieinander, aber sie spürten nicht einmal des anderen Atem. Denn nur JC atmete. Es war voller Gefühl, und es war befremdend, aber es war das Beste, was sie tun konnten, und so standen sie eine Weile nur da.

»Bist du sicher, dass du nichts fühlst?«, fragte Kim schließlich.

»Nicht einmal einen geisterhaften Schauder.«

»Früher oder später wirst du jemanden wollen, den du berühren kannst«, sagte Kim. »Eine Frau, die dich festhalten und liebkosen kann.«

»Ich will dich«, antwortete JC. »Du bist alles, was ich je wollte, selbst als ich noch nicht wusste, dass du existierst. Ich liebe dich, Kim.«

»Und ich liebe dich. Oh, JC, das ist manchmal wirklich grausam!«

»Hey, wenn das grausam wäre, dann hätten wir uns nicht gefunden!«

»Ja, da hast du recht.«

»Hat es nicht auch Vorteile, ein Geist zu sein?«, fragte JC. »Ich meine, es gibt Dinge, die du kannst und ich nicht.«

»Naja.« Kim überlegte kurz. »Manchmal, wenn du schläfst und es noch lange dauert, bis der Morgen kommt, dann fliege ich über London hinweg. Ich lasse die Schwerkraft hinter mir und falle aufwärts, in den nächtlichen Himmel, und rase über die Dächer hinweg. Dann sehe ich die hellen Lichter unter mir wie ein langsames Feuerrad, sehe den leuchtenden Verkehr wie Spielzeug unter mir. Und manchmal fliege ich hinauf in die Sterne und sehe auf die Erde, dieses zerbrechlichste und kostbarste Spielzeug von allen, herab.«

»Siehst du?«, sagte JC. »Das kann ich nicht.«

***

Im dritten Zimmer hatte Melody endlich etwas Nützliches gefunden. Happy trat neben sie, sodass er über ihre Schulter sehen konnte, wie hochgeheime Dateien auf dem Bildschirm auftauchten und wieder verschwanden, hervorgezaubert von Melodys Fingern, die auf der Tastatur hin und her tanzten. Alles sah sehr wissenschaftlich aus.

»Okay«, sagte Happy nach einer Weile. »Du hast diesen überheblichen und triumphierenden Gesichtsausdruck, also was verpasse ich da? Was hast du gefunden?«

»LD50«, antwortete Melody und lehnte sich so plötzlich in ihrem Stuhl zurück, dass sie mit ihrem Hinterkopf beinahe an Happys Gesicht stieß. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm. »Und ich fühle mich nicht überheblich oder triumphierend. Das ist nichts Gutes. LD50 ist eine Dosierung, in der dieses neue Mittel die halbe Testgruppe hätte umbringen müssen. Nichts, was man bei einem Medikament finden sollte, das man an Freiwilligen testet. Aber diese LD50-Akte steht ziemlich sicher mit dem Zarathustra-Projekt in Verbindung. Es scheint die Frage aufzuwerfen, was passiert, wenn die Objekte nicht sterben oder nicht sterben können? Wenn sie darauf bestanden, zu überleben, was ist dann eine tödliche Dosis?«

»Behauptest du … die Wissenschaftler hier haben diesen Leuten absichtlich eine so starke Droge gegeben, dass sie erwarteten, die Hälfte von ihnen stürbe?«, fragte Happy. »Haben sie wirklich geglaubt, sie kommen damit durch?«

»Du hörst nicht zu«, erwiderte Melody. »Ja, unter normalen Umständen hätte die Hälfte der Empfänger sterben sollen. Aber was die Forscher wirklich erwarteten, war, dass diese neue Droge sie am Leben erhielt. Und zwar, indem sie die Probanden so veränderten, dass sie etwas überlebten, das normale Leute ganz sicher getötet hätte. LD50 war der letzte Test, der Beweis, dass sie wirklich erreicht hatten, was sie hatten erreichen wollen. Ich glaube, wer auch immer für dieses Projekt verantwortlich war, ließ sich nicht allzu sehr von Skrupeln behindern. Sie haben mit dem Leben der Leute gespielt!«

»Okay. Da fallen mir Begriffe wie ›illegal‹, ›unethisch‹ und ›wildgewordene wahnsinnige Wissenschaftler‹ ein«, meinte Happy. »Hat das Unternehmen, die VU, gewusst, dass sie so was machten?«

»Sieht ganz so aus«, erwiderte Melody. »Die Befehle und die Autorisierung für diesen letzten Test kamen von ganz oben. Aber angesichts der Ergebnisse, die diese Leute bekamen und der Reaktionen der Forscher auf das, was sie sahen, würde ich sagen, dass sie alle die Hosen gestrichen voll hatten. Die Veränderungen gingen viel weiter und schritten viel schneller voran, als irgendjemand erwarten konnte.«

»Und das hat sie am Ende umgebracht?«, wollte Happy wissen. »Ist es das, was den freiwilligen Testern passiert ist? Die Wissenschaftler haben Panik gekriegt und mussten die Leichen loswerden?«

»Unglücklicherweise nein«, antwortete Melody. »Die Testobjekte überlebten. Und veränderten sich. Hier steht nicht, was aus ihnen wurde, aber es kann nichts Gutes gewesen sein.«

»Steht da auch irgendetwas darüber, welche Patienten die Placebos hatten? Ich meine, die hätten sich doch nicht verändert. Könnten die nicht noch hier irgendwo sein?«

»Es gab keine Placebos«, sagte Melody. »Sie haben sich nicht nach strikten wissenschaftlichen Vorgaben gerichtet, sie wollten so viele betroffene Testobjekte wie möglich haben.«

»Aber das ist doch …«

»Unethisch? Illegal? Keiner hier hat sich auch nur einen Deut darum gekümmert, Happy. Sie dachten, das Unternehmen sei groß und mächtig genug, sodass sie sich um so etwas nicht kümmern müssten. Was wiederum heißt, dass das hier nie ein legaler Test von legalen Drogen zu legalen Zwecken gewesen ist. Die VU war hinter etwas Größerem her.«

»Übermenschen«, murmelte Happy. »Fürs Militär oder den Geheimdienst oder vielleicht auch für sich selbst.«

»Das könnte auch erklären, warum es so ein Kompetenzgerangel darüber gab, als schließlich alles den Bach runtergegangen war«, meinte Melody nachdenklich. »Aber es erklärt nicht, warum die VU verlangt hat, dass ausgerechnet wir hier reinkommen und ihr Chaos aufräumen sollten. Sie mussten doch wissen, dass wir die Wahrheit rausfinden würden.«

»Vielleicht haben sie gedacht, dass nur Leute mit unserer einzigartigen Erfahrung in der Lage sind, mit dem fertig zu werden, was auch immer aus den Testern geworden sein mag.« Happy sah sich rasch um. »Und ich wünschte, ich hätte diese Sicherheit ebenfalls.«

Sie trafen sich alle in der Mitte des Korridors wieder, um die Neuigkeiten zu besprechen. Prompt entspann sich mit erhobenen Stimmen eine Meinungsverschiedenheit darüber, wie sie weiter vorgehen sollten.

»Für genetisch modifizierte Irre sind wir nicht ausgerüstet!«, rief Happy.

»Wer ist das schon?«, gab JC zu bedenken. »Aber wir sind einzigartig dabei, mit Dingen und Situationen fertig zu werden, die nicht den üblichen Parametern entsprechen.«

»Die VU hat gelogen«, sagte Melody. »Die müssen einen Grund gehabt haben, uns direkt in diesen Mist zu schicken, und ich bin ganz sicher, dass das kein Grund ist, den wir mögen würden oder mit dem wir einverstanden wären. Ich fühle mich mehr und mehr wie ein Köder, der ins Wasser geworfen wurde, um Haie anzulocken. Wir schulden der VU gar nichts.«

»Wir sind nicht wegen denen hier«, sagte JC. »Patterson hat uns für das Carnacki-Institut hergeschickt. Das bedeutet, das ist unsere Veranstaltung.«

»Patterson hat gar nicht gewusst, was hier drin vor sich geht«, hielt Happy dagegen. »Ich bin der Meinung, wir sollten zurückgehen und mit ihm reden. Und mit der Chefin. Mal sehen, was sie zu sagen haben.«

»Wieso glaubst du, dass wir das Gebäude verlassen dürfen?«, fragte JC. Die anderen verfielen in plötzliches Schweigen, als sie darüber nachdachten. JC versicherte sich, dass alle kapiert hatten, was er sagen wollte. »Wir sind hier nicht allein. Die Hüllen in der Lobby wurden von jemandem gesteuert. Ich glaube, es wäre in unserem ureigenen Interesse, herauszufinden, wer – oder was – das ist, und etwas gegen ihn zu unternehmen, bevor er noch herausfindet, wie man etwas gegen uns unternimmt.«

»Mit so etwas Großem können wir gar nicht allein fertig werden«, protestierte Melody. »Wir brauchen Verstärkung! Und mein Equipment!«

»Und Waffen!«, fügte Happy hinzu. »Echt große, gepimpte Waffen!«

»Darauf können wir nicht warten«, wehrte JC ab. »Wir bewegen uns in unbekanntem Territorium, und die Zeit rennt uns davon.«

»Zeit?«, fragte Happy irritiert. »Welche Zeit? Keiner hat was davon gesagt, dass es eine Deadline gibt!«

»In Fällen wie diesen gibt es immer eine Deadline«, sagte JC leichthin. »Wir müssen einfach verstehen, mit was wir es hier zu tun haben, bevor es endgültig hinter uns her ist. Diese Geisterhüllen machen mir Sorgen. Es scheint nicht so, als hätten die mit den Versuchsreihen irgendwas zu tun.«

»Geister sind in der Regel eine Art Mahnung«, bemerkte Kim. »Etwas aus der Vergangenheit, das sich selbst in die Gegenwart prägt. Das die Realität beiseiteschiebt, um sich selbst Gehör zu verschaffen. Entweder als Aufzeichnung oder indem es sich manifestiert. Diese Hüllen – die waren alles, was von den Leuten noch übrig war. Aber was für eine Möglichkeit hatten sie ohne ihre Persönlichkeit? Tut mir leid, ich denke laut.«

»Mach weiter«, sagte JC. »Was du sagst, ergibt mehr Sinn als alles, was wir von uns geben.«

»Irgendjemand behält die Hüllen im Diesseits«, murmelte Kim und nickte gedankenverloren. »Die Männer wurden getötet, um zu Geisterhüllen zu werden, damit sie … zu übernatürlichen Kampfhunden werden können?« Sie runzelte auf attraktive Weise die Stirn. Ihre Gestalt war blasser geworden, transparenter, je konzentrierter sie nachdachte und ihre Gedanken nicht mehr auf ihre Gestalt richtete. Ihre Füße tauchten immer wieder in den Boden ein, während sie langsam auf und ab schwebte. »Geister existieren weiter, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Eine Botschaft weiterzugeben, sich um unerledigte Dinge wie Rache oder unerwiderte Liebe zu kümmern. Das sind alles Gründe, bei denen es um Vernunft oder Emotion geht. Aber diese Hüllen hatten all das nicht. Sie wurden ausgehöhlt, damit jemand anderes sie benutzen konnte. Was bedeutet, dass jemand – oder etwas – in diesem Gebäude Macht über Leben und Tod hat.«

»Okay, jetzt krieg ich Angst«, erklärte Happy. »Bewaffnete Gespenster? Ein verstecktes, bösartiges Superhirn, das hinter all dem steckt? Die hasse ich.«

»Aber wo könnte es sich verstecken?«, fragte Melody. »Dieses Gebäude sollte doch leer sein.«

»Ich denke … ich glaube, dass uns nicht alles über das Chimera House gesagt wurde«, überlegte JC. »Ich glaube, dass immer noch jemand hier ist – und ich glaube, es ist eine Person, nicht eins der Viecher, mit denen wir es sonst zu tun haben –, die eigene Pläne verfolgt, die diese unethischen und absolut illegalen Versuchsreihen für Medikamente betreffen. Also werden wir ihn finden, ihm aus Prinzip eine gepfefferte Tracht Prügel verabreichen, ihn dann hier rauszerren und uns eine anständige offizielle Behörde suchen, an die wir ihn übergeben können.«

»Aber – aber das ist doch gar nicht unser Auftrag!« Happy blieb hartnäckig. »Wir wurden hier reingeschickt, um Informationen zu suchen und nicht um böse Superhirne der Gerechtigkeit zu überantworten.«

»Komm schon, Happy«, sagte JC fröhlich. »Wo bleibt dein Sinn fürs Abenteuer?«

»Der ist chirurgisch entfernt worden!«, gab Happy kühl zurück. »Er hat mein Leben gefährdet.«

»Das stimmt«, bestätigte Melody. »Das hat er wirklich machen lassen. Ich hab ihn in einem Einmachglas zu Hause. Er steht auf dem Kaminsims.«

»Unsere Mission besteht darin, das zu beenden, was hier vor sich geht«, sagte JC in dem ruhigen und völlig vernünftigen Tonfall, mit dem er, wie er sehr genau wusste, seine Kollegen zur Weißglut treiben konnte. »Daran hat sich nichts geändert. Wer führt dieses Team an, Happy?«

»Du«, murmelte Happy.

»Und warum tue ich das?«

»Weil es sonst keiner tun will!«, erwiderte Melody. »Schon gut, wir haben’s kapiert!«

»Gut«, sagte JC. »Also, hört auf rumzustreiten, schluckt es runter und sattelt den Dackel, dann ihr kriegt danach auch ein süßes Bonbon, mit dem ihr den schlechten Geschmack loswerdet.«

»Von Fremden nehme ich keine Bonbons an«, gab Happy zurück. »Und Gott weiß, keiner ist mir zurzeit fremder als du, JC.«

»Ich werde jetzt das Thema wechseln«, erklärte Melody. »Weil ich sonst anfange zu schreien und Leute zu schlagen, und das kann ich später immer noch tun. Wahrscheinlich genau dann, wenn ich gleichzeitig ›Ich hab’s doch gleich gesagt!‹ schreien kann. Ist einem von euch aufgefallen, dass es keine Überwachungskameras gibt? Nicht hier im Korridor oder in einem der Zimmer, nicht einmal unten in der Eingangshalle. Ziemlich ungewöhnlich für ein Unternehmen mit so wichtigen und absolut illegalen Geheimnissen, die es zu beschützen gilt, meint ihr nicht auch? Gesetzt den Fall, dass sie ihre Freiwilligen über Nacht eingesperrt haben, würde man doch glauben, dass sie zumindest jeden Einzelnen im Auge behalten wollen.«

»Nicht, wenn man keine offiziellen Aufzeichnungen darüber haben will, was man tut«, berichtigte JC. »Melody, meine Liebe, ich habe nachgedacht.«

»Oh, das ist immer gefährlich«, warf Happy ein.

»Ich habe mich gefragt, ob es etwas gibt, das du versuchen könntest, ohne dein famoses, aber unglücklicherweise nicht vorhandenes Equipment in Anspruch zu nehmen.«

»Naja«, sagte Melody widerwillig. »Da ist etwas, was ich schon überlegt habe. Tonbandstimmen. Ich wäre vielleicht in der Lage, etwas aus meinem Handy und einem der Zimmercomputer zusammenzubasteln. Gib mir mal eine Minute.«

Sie schoss in Raum drei zurück. Die anderen stellten sich in den Türrahmen, weil Melody es nicht mochte, wenn man ihr beim Arbeiten zu nahe rückte, und durchaus in der Lage war, das mit plötzlichen Ellbogenstößen oder anderen Gewalttaten zu unterstreichen. Sie nahm den Computer mit brutaler Gründlichkeit auseinander, wühlte sich durch sein Innenleben und verband einiges daraus mit ihrem Handy. JC beugte sich zu Happy und flüsterte ihm ins Ohr. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie da macht?«

»Nicht die geringste«, gab Happy zurück.

»Ich kann euch hören!«, rief Melody und sah nicht einmal von ihrem Tun auf. »Und es ist wirklich ganz einfach.«

»Oh Gott, erklär es bloß nicht!«, schrie Happy. »Jedes Mal, wenn sie versucht, mir etwas Wissenschaftliches zu erklären, endet es damit, dass ich eine Woche dissoziativ taub bin! Reiner Selbstschutz!«

»Ich bin von Ludditen umgeben«, knurrte Melody und arbeitete lustig weiter. »Und noch dazu von solchen, die Krach machen.«

»Was sind Ludditen?«, fragte Kim. »Das klingt irgendwie kuschlig.«

»Bin ich die Einzige, die in der Schule aufgepasst hat?«, fragte Melody.

»Wahrscheinlich«, antwortete JC. »Du Streberin! Du könntest bei der Freak-Olympiade antreten.«

»Und Entschuldigung, dass ich tot bin!«, fügte Kim hinzu. »Man kann nun mal nicht alles studieren. Ich habe dafür Extra-Schauspielklassen belegt. Und Ikebana.«

»Stell dir meine Überraschung vor«, murmelte Happy.

Melody hob das Handy ans Ohr und lauschte.

»Kannst du das Meer hören?« Happy wollte nur helfen.

»Hau du ihm eine rein, JC, ich bin beschäftigt«, sagte Melody. »Wartet mal, ich kriege da was. Ich kann Stimmen hören.«

»Was ist daran so merkwürdig?«, fragte Kim. »Das ist ein Telefon.«

»Aber ich habe doch gar keine Nummer gewählt«, sagte Melody. »Ich höre ganz sicher Stimmen, aber sie sind zu weit entfernt, um sie zu verstehen. Stimmen, im System. Sind die vielleicht immer da, hinter unseren täglichen Telefonaten? Hinter all den Millionen Anrufen und Gesprächen?«

Sie fummelte ein wenig an den offenliegenden Teilen des Computers herum, und plötzlich drang das, was sie hörte, aus den Lautsprechern. Ein Geräusch wie nie enden wollender Wind, seltsame Hintergrundgeräusche wie der Gesang wahnsinniger Buckelwale, das rasende Gesumm von Millionen wütender Insekten. Und dann drängten sich langsam menschliche Stimmen in den Vordergrund und schälten sich aus dem Hintergrundrauschen heraus. Menschliche Stimmen, aber so weit entfernt, als ob sie eine unfasslich große Entfernung überbrücken müssten, um das Diesseits zu erreichen. Es war nicht einmal zu erkennen, welche Sprache sie benutzten.

»Mir kam gerade ein enervierender Gedanke«, sagte Happy. »Könnten wir da das kollektive Unbewusste hören? Das wollte ich schon immer.«

»Du hast absolut recht, Happy, das ist echt enervierend«, sagte JC. »Und wenn du noch mehr solche Ideen hast, dann bitte, behalt sie für dich. Auch wenn ich überhaupt nicht an das menschliche Unbewusste glaube.«

»Mutig«, gab Happy zurück. »Denn es glaubt an dich.«

»Seid doch mal still«, befahl Melody. »Ich höre hier zu. Das Elektronische-Stimmen-Phänomen ist einerseits ein neuer und noch kaum erforschter Zweig der Physik. Nun, vielleicht gehört EStP auch zur übersinnlichen Wahrnehmung, je nachdem. Wie auch immer, es gibt eine Menge Theorien, aber kaum Indizien, denen man trauen kann. Andererseits sind da die Augenblicke, in denen alles hochkommt und einem in die Nase beißt. Und einem eine Heidenangst einjagt. Ihr alle hört das doch, oder? Ein Meer von Stimmen, die kommen und gehen, auf einem toten Kanal. Vielleicht sind das die Stimmen von allen, die je telefoniert haben, und die irgendwie gespeichert und konserviert wurden, und nur langsam verschwinden …«

»Es könnten aber auch die Toten sein«, sagte Kim. Sie lächelte süß, als alle zu ihr herumfuhren. »Die Stimmen der Toten auf einem toten Kanal. Die immer noch versuchen, die Lebenden zu erreichen und eine Verbindung herzustellen. Ich kannte da diesen Typ, der sich total mit EStP auskannte. Er sagte, Tonbandstimmen wären die letzte Grenze des Unbekannten. Er ließ mich einige Aufnahmen anhören, aber ich konnte nicht hören, was er hörte. Es war nur Lärm – das hörbare Äquivalent eines Rohrschach-Tintenkleckses. Die einzige Form und Bedeutung ist die, die wir dem Ganzen selbst geben.« Sie sah Melody mit ihrem gespenstischen Blick von oben herab an. »Vielleicht habe ich kein Dutzend naturwissenschaftlicher Diplome, aber ein oder zwei Dinge weiß ich auch.«

»Es steckt wesentlich mehr hinter EStP als einfaches Wiedererkennen von Sprachmustern«, ließ Melody ein wenig defensiv wissen. »Zu viele Leute haben dasselbe gehört. Stimmen, wo gar keine sein dürften. Die Toten versuchen verzweifelt, eine Verbindung zu den Lebenden herzustellen, sie vor wichtigen Dingen zu warnen, vor etwas Schrecklichem, das schrecklich wichtig ist.«

»Warum wollen uns die Toten eigentlich nie mal was Schönes sagen?«, fragte JC schlau.

»Okay«, sagte Happy. »Jetzt machst du mir Angst.«

Dann hielt er inne, denn all die einander übertönenden Stimmen und der ohrenbetäubende Krach im Hintergrund brachen abrupt ab. Sie wurden von einer einzigen Stimme ersetzt. Langsame, drängende Worte, jedes einzelne angestrengt. Melody warf ihr Handy von sich, und alle konnten hören, was aus dem Lautsprecher drang.

Helfen Sie mir … bitte. So helfe mir doch jemand … Raum sieben, Raum sieben, Raum sieben.

Die Stimme verklang. Die Lautsprecher des Computers verstummten. Nicht einmal ein winziges Zischen war zu hören. Melody sah sich um, aber die anderen waren bereits unterwegs. Sie rannten zu Raum sieben.

***

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich stoppten, denn die Tür zu Raum sieben war ganz offenbar geschlossen. Es war die einzige Tür, die geschlossen war. JC sah schnell den Gang auf und ab, aber da war niemand sonst. Melody holte sie gerade ein und starrte die geschlossene Tür von Raum sieben so böse an, als wolle diese sie persönlich beleidigen. Happy blieb im Hintergrund und sah allen anderen über die Schulter. Kim schien verwirrt zu sein.

»Alle Türen waren offen, als wir das letzte Mal hier vorbeikamen«, sagte sie bestimmt. »Das würde man doch nicht übersehen, eine geschlossene Tür zwischen so vielen offenen.«

»Ich ging direkt an dieser Tür vorbei zu Raum vierzehn«, sagte JC. »Und ich habe nichts bemerkt. Ist irgendjemandem sonst etwas aufgefallen?«

Sie tauschten Blicke, aber keiner war sich der einen oder anderen Möglichkeit wirklich sicher.

»Irgendjemand hat sich an unserem Verstand zu schaffen gemacht«, behauptete Happy grimmig. »Damit wir Raum sieben übersehen. Und so subtil, so sorgfältig, dass es uns nicht einmal aufgefallen ist. Das wird er nicht noch einmal schaffen, jetzt bin ich vorbereitet. Und jetzt will ich auch wirklich wissen, was in diesem Zimmer ist. Keiner fummelt ungestraft in meinem Verstand herum.«

Kim kam vor und steckte ihren Kopf direkt durch die geschlossene Tür.

»Ach verdammt!«, rief Happy. »Ich hasse es, wenn Ghost Girl das tut! Das ist so was von unnatürlich! Davor hab ich eine Scheißangst!«

»Dann sieh nicht hin«, empfahl JC. »Siehst du was, Kim?«

Sie zog den Kopf wieder aus der Tür und lächelte JC an. »Sieht aus, als wäre niemand zu Hause. Aber da drin herrscht echt Unordnung.«

JC kam näher und sah die Tür aufmerksam an. »Das Schloss wurde zerschlagen. Und der Stahlriegel wurde aus der Verankerung gerissen. Ich würde sagen, dass diese Tür von innen aufgebrochen wurde. Und wer auch immer das getan hat, muss wirklich sehr stark sein.«

»Unmenschlich stark?«, fragte Melody.

»Scheint so.«

»Plötzlich bin ich gar nicht mehr so scharf drauf zu sehen, was da drin ist«, sagte Happy. »Geht ihr mal vor, ich bleibe hier stehen und halte Wache – lass mich los!«

»Danke fürs freiwillige Melden«, sagte JC. »Gott liebt die Mutigen!«

Er zog die Tür auf und schob Happy als Erstes in den Raum. Der Telepath protestierte lauthals, aber da war er schon drin, also hielt er den Mund und bemühte sich um verletzte Würde. Er schnüffelte in der Luft herum und schüttelte den Kopf.

»Hier drin riecht’s wie im Pumakäfig. Wild, nach Moschus, irgendwie tierisch. Und Blut rieche ich auch. Ach ja, da ist es ja.«

Mittlerweile waren alle in das Zimmer getreten und nahmen fast den ganzen Platz ein, den es zu bieten hatte. Der Raum war eine einzige Müllhalde. Die Möbel und die Polster waren durcheinandergeworfen und zerrissen. Der Teppich auf dem Boden war ebenfalls zerfetzt und verschoben, als sei eine wildgewordene Büffelherde drüber gelaufen. Der Computer war in kleine Teile zerschlagen und die Stücke überall herumgeworfen worden.

»Das ist nicht gerade einfach«, bemerkte Melody. »Jemand hatte echt ein Problem mit diesem Ding.«

Alle anderen sahen auf die tiefen Furchen, die offenbar von einer Klaue in die Wand auf der anderen Seite gegraben worden waren. Blut war massenweise über Wände und Decken gespritzt. Es war noch nicht lange trocken. Riesige, schwere und dunkelrote Platscher von Blut und ein einziger, übergroßer Handabdruck an der Innenseite der Tür. JC legte seine Hand daneben, und der Abdruck erwies sich als beinahe doppelt so groß.

»Hier hat alles angefangen«, sagte er schließlich. »Vielleicht die erste unerwartete Reaktion auf die Droge? Hat der Tester panisch reagiert, als er erste Symptome zeigte? Hat er um Hilfe geschrien, die nie kam, sodass er mit Gewalt ausbrechen musste?«

»War das die Stimme, die wir gehört haben?«, fragte Melody. »Oder war das jemand, der wollte, dass wir etwas sehen, was jemand anderes versteckt hat?«

»Aber guckt euch doch nur mal diese Klauen dort an!«, sagte Happy. »Die Größe und die Tiefe der Furchen! Denkt mal an die Kraft, die man braucht, um so einen Schaden anzurichten. Und riecht mal diesen Gestank nach Tier hier drin! Was hat die Zarathustra-Droge diesem armen Schwein wohl angetan?«

»Sicher nicht die Wandlung in die Art von Supermensch, die seine Wärter erhofft haben«, sagte JC trocken. Er wandte sich auf einmal an Kim. »Was siehst du hier? Ich muss wissen, was du siehst, weil die Toten oft Dinge sehen, die den Lebenden verborgen sind.«

»Natürlich«, sagte Kim ruhig. »Weil die Lebenden damit nicht fertig werden.« Sie sah sich langsam um. »Ich kann nicht sehen, wer hier wohl gelebt hat. Es ist, als wären all seine Spuren entfernt worden. Gelöscht von der schieren Intensität dessen, was hier geschehen ist. Keine Steinaufnahme, keine psychische Prägung. Aber ich fühle Dinge. Emotionen. Starke, hyperaufgeladene, unmöglich extreme Emotionen, die den Äther sättigen.«

Melody schnaubte. »Das erfindet sie doch. So etwas wie Äther gibt es gar nicht.«

»Was weißt du denn schon, du Freak von einer Frau«, sagte Kim. »Emotionen. Aber keine menschlichen.«

»Tierisch?«, fragte JC.

»Nein, eher menschlich«, erwiderte Kim. »Ich kann sie fühlen, aber nicht verstehen oder auch nur beschreiben, wie sie mich empfinden lassen. Es ist, als lausche man einem Gewitter, das zugleich ein Name ist und ein Wutschrei; ein Schreckenslaut und einer der Erkenntnis. Gefühle, so groß und kompliziert! Sie machen mir Angst, JC.«

Happy konzentrierte sich so sehr, dass sein Gesicht ein einziges Stirnrunzeln war. Er versuchte, etwas zu fühlen, etwas von dem mitzubekommen, was Kim gerade erlebte, aber das entging ihm.

»Ich bekomme ein Wort, JC«, sagte er schließlich. »Ja, ein Wort. Es wird immer und immer wieder wiederholt. Ein Wort. ReSet.«

Dann ging sein Blick auf einmal an JC vorbei, als würde er von etwas angezogen, das hinter ihm lag. Happy schrie auf und wies plötzlich mit einer zitternden Hand in die Richtung. Jeder wirbelte herum und starrte auf den zerbrochenen Spiegel, der an der hinteren Wand hing. Alle starrten lange auf den Spiegel, aber alles, was sie sahen, waren ihre eigenen verzerrten Spiegelbilder.

»Es ist weg«, erklärte Happy. »Aber es war da. Ein Gesicht! Es sah uns an.«

»In Ordnung, ich glaube dir«, sagte JC. »Was für ein Gesicht?«

»Keine Ahnung«, sagte Happy. Er sah verwirrt aus, wie ein übermüdetes Kind. »Es war nicht menschlich, nicht so richtig. Ein Gesicht wie ein menschliches Gesicht, aber … irgendwie mehr. Als ob Gott aus dem Spiegel sähe und über uns richtete.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich kann mich erinnern, dass ich es gesehen habe, aber nicht mehr, wie es aussah. Als ob mein Verstand den Anblick nicht greifen konnte.«

JC nickte langsam. Trotz seines nervösen Geredes war Happy ein Veteran und hatte viele Fälle hinter sich. Es gab nicht mehr viel, was ihn so tief erschüttern konnte. Melody stellte sich dicht neben Happy, um ihn mit ihrer Gegenwart zu beruhigen.

»ReSet?«, fragte JC. »Sicher?«

»Oh ja«, antwortete Happy. »Ich hab’s gehört. Laut und klar.«

Dann begann der Lärm. Alle fuhren herum, als sie jemanden rennen hörten. Eine große Menge Leute. Alle den Gang hinab, Richtung Zimmer sieben. JC schoss aus dem Raum und hielt an, als er sah, dass der Korridor leer war. Die Geräusche wurden lauter und drängender, es waren auch Stimmen zu hören, Ausrufe, Schreie, Stimmen, die einander übertönten und sich gegenseitig verdrängten. Dann erreichten die Stimmen schließlich den Eingang zu Zimmer sieben und brachen plötzlich ab.

Eine neue Stimme erfüllte den Raum, eine gewaltige, übermächtige Stimme, als rufe Gott von einem Berggipfel – oder einem Kreuz – in die Welt.

Hilfe! So helfe mir doch jemand! Was geschieht mit mir?

Eine Stimme, die sowohl mehr als auch weniger als menschlich war, voller Zwischentöne darüber und darunter, zu subtil, als dass der menschliche Verstand sie hätte verstehen können. Sie ging durch Mark und Bein und erschütterte sie alle mit einem zutiefst atavistischen Schrecken. Selbst Kim schrie auf. Vielleicht war sie tot, aber sie war immer noch menschlich. Und das war diese Stimme nicht.

Dann war die Stimme verklungen, und alles war wieder still und ruhig.

»Okay«, sagte JC schließlich. »Das da draußen im Gang war eine Steinaufnahme. Extreme Geschehnisse, die sich selbst in die Umgebung prägen und immer wieder abspielen. Aber diese Stimme … die war eine ganze Menge mehr als das. Etwas wirklich Grässliches ist hier passiert.«

»Oder begann hier«, ergänzte Melody. »Was auch immer das war, es ist noch nicht fertig. Wir müssen hinauf ins nächste Stockwerk, zu den Laboren, und uns ein paar Antworten holen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich mehr wissen will«, murmelte Happy. »Vielleicht haben die nach einem Supersoldaten gesucht, aber ich glaube, die haben mehr gekriegt, als sie erwartet hatten.«


Kapitel 4

Das kleine, schimmernde Skalpell

Sie gingen die Treppe zum nächsten Stockwerk hinauf, wie eine Militäreinheit es getan hätte. Sie nahmen sich Zeit, kontrollierten die Ecken und die Schatten, lauschten auf jedes Anzeichen für einen Angriff. Kim schwebte voran und glitt schweigend die Stufen hinauf, ohne sie zu berühren. Sie bildete die Vorhut, weil sie am wenigsten in Gefahr war. »Seht ihr?«, hatte sie strahlend gesagt. Tot zu sein hat durchaus seine Vorteile. JC kam als Nächster, weil er sich immer vordrängte, neugierig auf das nächste interessante Ereignis. Melody kam danach. Sie knisterte förmlich vor Anspannung, so vorsichtig lauschte sie auf das geringste Anzeichen von Gefahr – damit sie der dann schreckliche Dinge antun konnte. Und Happy war wie immer das Schlusslicht, weil er das am besten konnte. Irgendwie schaffte er es, friedlich zu bleiben, bis sie etwas mehr als die Hälfte geschafft hatten, aber schließlich platzte er mit einer wichtigen Frage heraus.

»Was genau wollen wir eigentlich tun, wenn wir angegriffen werden?«

»Ich hab meine Maschinenpistole«, sagte Melody sofort.

»Die ja nicht gerade bekannt dafür ist, gegen etwas Totes besonders nützlich zu sein«, erwiderte Happy.

»Seid frohen Mutes, Kinder«, mischte sich JC ein. Er sah sich nicht um. »Ich habe einige nützliche und wirklich ziemlich fiese und nur fast illegale Dinge überall an mir versteckt. Und ich sag’s auch niemandem, wenn ihr’s nicht tut.«

»Das ist wahr«, sagte Kim. »Das hat er.«

»Ich kann nicht glauben, dass wir immer noch weitermachen«, jammerte Happy. »Wir sind Geisterjäger! Das hier ist ein Job für das Medium-Kommando der SAS!«

»Naja, für Massenzerstörung, allgemeines Blutvergießen und um verbrannte Erde zu hinterlassen, mögen die ja ganz gut sein«, meinte JC. »Aber ich glaube, selbst die würden zugeben, dass Subtilität nicht gerade ihre höchste Kompetenz darstellt. Hier gibt’s ein Geheimnis, Fragen, die beantwortet werden wollen, Verborgenes, das ausgegraben werden will, und das können wir nun einmal am besten. Allerdings steht es dir natürlich frei, jederzeit zu gehen, Happy. Aber du kennst ja die Regeln. Wenn du aus einer laufenden Ermittlung aussteigst, fliegst du aus dem Institut.«

»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes«, grummelte Happy.

»Und du klingst, als hätten wir von Anfang an Geisterjäger sein wollen«, sagte Melody.

»Das wolltest du nicht?«, fragte JC unschuldig. »Ich bin auf diese Gelegenheit geradezu angesprungen.«

»Ja, aber du bist ja auch seltsam«, sagte Happy. Er sah die Stufen hinab. »Ich bin ganz sicher, dass Abhauen eine sinnvolle Option ist … Was auch immer hier bei uns ist, es wird nicht so leicht aufgeben. Je höher wir gehen, desto mehr Türen schließen sich hinter uns. Wir klettern in die Höhle des Löwen hinein!«

»Dann versuch mal, nicht allzu intensiv über einen möglichen Fluchtweg nachzudenken«, erklärte JC rundheraus.

Sie erreichten die Schwingtüren, die zum nächsten Stockwerk führten. Davor drängten sie sich zusammen und lauschten eingehend. Aber alles, was sie hören konnten, war ihr eigener schwerer Atem. Die Atmosphäre war so still, dass sie beinahe eine eigene Präsenz entwickelte. JC legte sein Ohr direkt an die Tür und strengte sich an, selbst die leiseste Spur einer Bewegung oder den geringsten Laut zu hören und biss sich dabei nachdenklich auf die Lippen. Dann richtete er sich auf und sah zurück zu Happy.

»Kannst du irgendwas spüren?«

»Nicht von hier draußen«, meinte Happy. »Ich schwöre, dass hier jemand meine Fähigkeiten dämpft. Und ich meine mit Absicht, nicht als Nebenwirkung. Etwas greift mich an. Gut, zugegeben, das fühle ich die meiste Zeit, aber jetzt habe ich einen Beweis. Da ist ein übersinnliches Gewicht in der Atmosphäre, ein unnatürlicher Druck. Hier irgendetwas fühlen zu wollen, ist, als wolle man mitten in einem Gewitter einer Vogelstimme lauschen.«

»Ein einfaches Nein hätte mir auch gereicht«, murmelte JC. »Bist du sicher, dass das kein Phänomen als solches ist, eine Folge der Versuchsreihen beispielsweise?«

»Nein. Etwas tut mir das an.«

»Oder jemand«, ergänzte Melody.

»Ja, klar!«, rief Happy. »Vielen Dank auch! Warum heiterst du mich nicht noch ein bisschen mehr auf?«

»Ich hab versucht, vorsichtig und vernünftig zu sein, und was hat’s mir gebracht?«, kündigte JC an. »Deshalb trete ich diesem Plan jetzt in den Arsch und kehre zum normalen Operationsstandard zurück.«

Er stieß die Türen mit einer kraftvollen Bewegung auf und schlenderte arrogant in den Flur hinein. »Ist jemand hier? Na los, zeigt euch, wenn ihr seltsam und unnatürlich und höchstwahrscheinlich illegal seid! Wir sind hier, um Rätsel zu lösen, ob ihr wollt oder nicht, und an die Gottlosen Prügel zu verteilen!«

»Ich hasse es, wenn er das tut«, knurrte Melody und folgte JC.

»Wenn er sich zur Zielscheibe machen will, lass ihn doch«, grummelte Happy und bildete den Schluss.

»Einem Geist hält wohl niemand mehr die Tür auf!« meckerte Kim und schwebte durch die sich schließenden Türen.

Der ganze zweite Stock war in ein einziges Großraumlabor verwandelt worden, mit weißen schimmernden Wänden und Oberflächen sowie Tischen, die sich unter eindrucksvollem Laborgerät bogen und sich zu beiden Seiten in der Ferne verloren. Grell fluoreszierendes Licht stellte jedes Detail mit geradezu schmerzhafter Deutlichkeit zur Schau. Nirgendwo gab es einen sichtbaren Schatten. Hier und da ragten befremdliche Absperrungen auf, die wohl die gefährlicheren Versuche abriegeln sollten, aber über alles andere konnte der Blick frei schweifen. Arbeitsbänke, Arbeitsstationen, überall Computer und so komplizierte Laborgeräte, dass das Auge nicht in der Lage war, sich daran festzuhalten und abzugleiten schien. Melody stürmte vor, grinste breit und quiekte vor Entzücken angesichts der Wunder, die sich ihr präsentierten.

»Das ist fantastisch! Ich meine, schaut euch all diese großartige Technik an! Ein paar dieser Gegenstände sind so fortgeschritten, dass nicht einmal ich sicher bin, was genau das ist! Das ist mehr als nur topmodern, JC. Ich habe nur ein paar dieser Dinge in wirklich spezialisierten Handelsmagazinen gesehen. In der Regel in der Sparte ›Wir testen es und drücken die Daumen, also erwartet nicht, es so bald bekommen zu können‹. Irgendwann im nächsten Jahrzehnt, wenn wir Glück haben, wird es zusammen mit den fliegenden Autos und den personalisierten Raketenrucksäcken auf den Markt kommen. Okay. Sobald wir mit diesem Fall fertig sind, ist das ganze Zeug für mich reserviert. Wir mieten uns ein paar Lastwagen und nehmen alles mit. Ich beanspruche es als Beute.«

»Ich glaube, so funktioniert das nicht, Melody«, sagte JC.

»Das tut es, wenn ich es sage«, erklärte Melody. »Ich hab eine Waffe. Wer’s findet, darf’s behalten, und wer’s verliert, kann mich ja verklagen. Die Wissenschaftler, die hier arbeiteten, wussten anscheinend nicht zu schätzen, was sie hatten, oder sie wären nicht ohne das Zeug verschwunden. Was bedeutet, dass das alles schon aus moralischen Gründen mir gehört.« Sie hielt inne und sah sich nachdenklich um. »Seltsam. Alles hier scheint angeschaltet zu sein und noch zu arbeiten. Als ob die Leute ihre Arbeit mittendrin unterbrochen hätten und weggegangen wären.«

»Seht ihr!«, sagte Kim. »Ich hab’s doch gesagt! Genau wie auf der Mary Celeste!«

»Es ist nicht normal, die ganze Zeit so begeistert zu sein«, sagte Happy. »Wenn ich nicht wüsste, dass sie tot ist, dann würde ich schwören, sie nimmt mehr Pillen als ich.«

»Aber wo sind die Forscher?«, fragte Melody. »Im Ernst, warum würden sie einfach gehen und alles weiterlaufen lassen?«

»Wahrscheinlich haben sie die Beine in die Hand genommen, als sie erkannten, dass alles den Bach runterging«, schlug Happy vor. »So wie das jede Person mit Verstand und mit geistiger Gesundheit tun würde.«

»Das wird jetzt langsam langweilig«, sagte JC. »Ich hör nicht zu, ich hör nicht zu …«

»Die sind doch gar nicht weg«, murmelte Kim. »Sie sind immer noch da.« Sie nickte sich selbst zu, dann bemerkte sie, dass die anderen sie ansahen. Sie zuckte mit den Achseln. »Ist nur ein Gefühl!«

»Melody«, sagte JC. »Such dir doch mal einen Computer, und entlock ihm einige Antworten. Und fang damit an, was genau ReSet bedeutet und was es tun soll. Und besonders wichtig: Was haben die Wissenschaftler von der letzten Versuchsreihe erwartet oder erhofft?«

Melody saß bereits vor dem nächstbesten Computer, der immer noch geschäftig vor sich hin summte. Auf dem Bildschirm war Stonehenge bei Sonnenuntergang zu sehen. Sie hämmerte auf die Tastatur ein, und der Computer gab prompt einige wichtig klingende Töne von sich, als er den Stonehenge-Bildschirmschoner durch eine Reihe von wissenschaftlich aussehenden Dateien ersetzte. Happy sah ihr über die Schulter, war schnell verwirrt und ging wieder dazu über, sich in dem großen Labor umzusehen, das sich über das ganze Stockwerk erstreckte.

»Ich schnappe etwas auf, JC, aber es ist schwer, etwas Deutliches zu empfangen. Da hängen immer noch eine Menge Emotionen in der Luft. Alle ganz sicher menschlich. Furcht, Wut, Panik, Schuld und ganz viel ›Haut bloß auf der Stelle ab‹. Im Grunde genau das, was man erwarten würde, wenn alles enorm in die Hose gegangen ist. Aber das ist dennoch alles … vage. Gefühlsgruppen, nicht so sehr individuelle Überreste. Komisch.«

»Ich hab was gefunden!«, rief Kim fröhlich. »JC, komm und sieh dir das an! Ich glaube, es ist eine Broschüre des Unternehmens!«

Sie versuchte, sie aufzuheben, aber ihre substanzlosen Finger glitten immer wieder durch das Papier und das Pult darunter hindurch. Sie ließ ein paar harmlose Flüche los, als JC es aufhob. Er blätterte durch die Hochglanzseiten und tat sein Bestes, um Kim, die hinter ihm schwebte, zu ignorieren.

»Scheint eine Art Mitarbeiterzeitung zu sein«, sagte er schließlich. »Nicht für Außenstehende. Grundsätzlich predigt sie Vertrauen ins Unternehmen. Eine Menge ›Gute Zeiten kommen, Boni für alle, euer Name wird in den Geschichtsbüchern stehen, also arbeitet alle hart fürs Wohl des Unternehmens‹. Der ganze übliche Unsinn, den Firmen von sich geben, um die kleinen Arbeitsbienen bei Laune und zur Arbeit anzuhalten. Unterm Strich scheint die Firma durch das Wunder der genetischen Manipulation Heilung für so ziemlich alles versprochen zu haben. Aber natürlich noch nicht jetzt. Die Leckerbissen gibt’s morgen.«

»Bitte?«, wollte Happy wissen. »Ist das wie damals, als meine Mutter mir eine Tablette auf einem Löffel Marmelade gab, damit ich sie auch nehme? Das vermisse ich.«

»Das ist aus dem Buch ›Alice hinter den Spiegeln‹«, erklärte Kim. »Du weißt schon – Marmelade morgen, Marmelade gestern, aber niemals Marmelade heute. Das musst du doch kennen – es ist ein Kinderklassiker von Lewis Carroll.«

»Mir fällt’s schwer, mir vorzustellen, dass Happy mal ein Kind war«, bemerkte JC. »Ich glaube, er wurde bereits nervös geboren, verschwitzt und hat gleich nach der Geburt versucht, von seiner Hebamme kostenlose Pillen zu schnorren.«

»Ich lese nie Carroll«, sagte Happy. »Ich hab’s versucht, aber es hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich war ein sensibles Kind.«

JC blätterte schnell zum Ende der Broschüre. »Wenn ich zwischen den Zeilen lese, dann sehe ich hier hauptsächlich qualifizierte Entschuldigungen. Die Theorien sind hieb- und stichfest, aber sie haben kein Budget und zu wenig Zuschüsse, um Resultate zu produzieren. Über ReSet steht hier nichts.«

»Aber ich hab was!«, rief Melody. »Hört mit der Quatscherei auf und krempelt die Ärmel hoch, Tante Melody hat die Hauptader gefunden.« Sie trommelte mit beiden Händen einen kurzen Siegesmarsch auf den Tisch. »Die haben keine einzige anständige Firewall. Es ist fast, als wollten diese Dateien gefunden werden. Wie auch immer, kommt mal alle her, ich werde Wunder und Weisheit verteilen.«

Alle folgten, und sie fuhr mit ihren Erklärungen fort. Ihre Aufmerksamkeit war nach wie vor auf den Monitor gerichtet. »Die Wissenschaftler hier bei VU sind eher zufällig auf etwas wirklich Beeindruckendes gestoßen, während sie eigentlich nach etwas anderem suchten. So läuft das ja immer. Aber du hattest recht, JC, sie mussten sich außerhalb des Unternehmens nach der Finanzierung umsehen, damit es weiterging. Und wenn ich das richtig interpretiere, dann meine ich wirklich enorme Mengen Geld. Die Leute auf diesem Stockwerk brauchten ein paar teure Utensilien, von denen einige absolut illegal waren. Und sogar unmoralisch. Wir reden hier von einer halben Tonne menschlicher Stammzellen und noch mehr menschlichen Organen. Zusammen mit der ultramodernen Ausrüstung, die so neu ist, dass man sie aus den Testlaboren herausgeholt haben muss. Das kann einfach nicht stimmen – ich habe hier Lieferscheine über hunderte von menschlichen Herzen, Nieren, Lebern, Knochenmark. Sag es, und irgendwo hier ist es. Wo haben die das nur alles her?«

»Ich würde vermuten, aus Dritte-Welt-Ländern, hingerichtete chinesische Gefangene, unzählige Bürgerkriegszonen«, zählte JC auf. »Der Handel mit menschlichen Organen ist der zweitgrößte illegale Handel, direkt nach dem Sklavenhandel. Manchmal denke ich, dass wir die falsche Art Monster jagen. Was haben sie denn mit all den Organen gemacht? Und den Stammzellen?«

»Sie haben sie ausgeschlachtet. Für etwas, das sie brauchten«, erklärte Melody und runzelte die Stirn. »Und das war ReSet.«

»Wer genau hat diese zusätzlichen Gelder bereitgestellt?«, fragte JC.

»Keine Namen«, sagte Melody sofort. »Wer auch immer das war, hat einiges auf sich genommen, um anonym zu bleiben.«

»Könnte das Crowley-Projekt dahinterstecken?«, wollte Happy wissen. »Ich meine, das klingt doch genau wie dieser widerliche Mist, den die sonst so abziehen.«

»Keines der dafür üblichen Anzeichen«, sagte Melody. »Aber alles wurde sorgfältig verteilt und auf die Abteilungen beschränkt, also haben die meisten der Forscher gar nicht gewusst, woran der Typ am Labortisch nebenan arbeitet. Alles auf einer strikten ›Nur-was-man-wissen-muss‹-Basis. Möglicherweise, damit keiner genug wusste, um sich angemessen schuldig zu fühlen. Das geht weit über Firmeninterna hinaus, JC. Wir müssen Kontakt zur Chefin aufnehmen. Sie muss erreichen, dass diese Unterlagen vollständig offengelegt werden.« Sie hielt inne und sah auf. »Weißt du, ich frage mich langsam, ob wir nach Abschluss dieses Fall einfach so gehen dürfen, jetzt, wo wir wissen, was wir wissen. Das heißt natürlich, wenn wir überhaupt Erfolg haben.«

»Willkommen in meiner paranoiden Welt«, sagte Happy. »Kalt hier, oder?«

»Wir wissen noch nicht annähernd genug«, hielt JC dagegen. »Und überhaupt möchte ich erst noch erleben, dass die VU mit etwas ankommt, das uns aufhält.«

»Sag doch nicht so was!«, jammerte Happy. »Damit beschreist du doch ›Was könnte als Nächstes wohl schiefgehen?‹«

»Kopf hoch, tapferer Soldat«, sagte JC. »Falls wir überleben, was hier abgeht, dann können wir alles überleben.«

»Hast du wirklich ›falls‹ gesagt?«, fragte Happy.

»Was hast du sonst noch, Melody?«, wollte JC wissen.

»Die Sonderzuschüsse haben es mir verraten«, sagte Melody und klickte sich schnell durch die Dateien. »Die haben eine echte Wunderdroge erfunden, die sie ReSet nannten. Wenn man nach dem geht, was hier steht, dann ist das eine völlig neue Wunderdroge, die wirklich allen Schaden am menschlichen Körper heilen kann, indem sie ihn zwingt, sich gewissermaßen auf den Werkszustand zurückzustellen. Die Wunderheilung, auf die die Menschheit immer gewartet hat – eine einzige Droge, die alles heilt, was es auch sei, indem sie alles wieder in den Zustand bringt, wie er sein soll. Angefangen von gebrochenen Knochen bis zu Tumoren, über Virusinfektionen bis zu Organversagen. Keine Medizin mehr, keine Operationen, keine Transplantationen. Zum Teufel, ReSet könnte selbst eine simple Erkältung heilen! Aber dann haben sie es an echten Testobjekten ausprobiert. Und es sieht ganz so aus, als hätte ReSet noch viel mehr getan, als sie erwartet hatten.«

»Ich mag nicht, wohin das alles führt!«, klagte Happy.

»Da bist du nicht allein«, erwiderte Melody. »Hör zu. Was hier passiert ist, ist das Resultat der ersten echten Testreihe am Menschen. Alles andere waren bloß Computermodelle oder Simulationen oder Experimente mit den Organen oder den Zellen, die sie erworben hatten. Sie haben keine Tierversuche gemacht – anscheinend hatte, wer auch immer die Mittel bereitstellte, es eilig. Der Befehl lautete, das Zeug sofort am Menschen zu testen, und keiner hier hatte die Autorität, nein zu sagen. Und den Forschern wurden sehr genaue Anweisungen gegeben, wie die Droge verabreicht werden sollte. Die Testobjekte, die Freiwilligen, hatten keine Ahnung, was sie da bekamen. Die armen Schweine glaubten, es sei eine Art Allergietest. Ihnen allen wurde ReSet injiziert, direkt hier im Laboratorium, und dann wurden sie für vierundzwanzig Stunden genau beobachtet. Nichts geschah.

Ich sehe hier auf die Krankenblätter. Beobachtung rund um die Uhr, alle Lebenszeichen wurden sorgfältig aufgezeichnet, regelmäßige Bluttests – nichts. Weil es keine sichtbaren Ergebnisse gab und keine biologischen Veränderungen, wurde den Testobjekten erlaubt, wieder in ihre Quartiere ein Stockwerk tiefer zu gehen; so konnten die Forscher hier oben das Geschrei anfangen, wessen Schuld es war, dass nichts passierte. Sie dachten, die Versuchsreihe sei ein Fehlschlag, weil es sofortige Wirkungen hätte geben müssen. Nachdem es vierundzwanzig Stunden lang geköchelt hatte, rissen sie sich gegenseitig die Haare aus.«

»LD50«, sagte JC. »Die Hälfte der Testobjekte hätte beinahe sterben, sich aber dank ReSet vollständig erholen sollen.«

»Genau«, sagte Melody. »Die Testobjekte waren kaum eine Stunde weg, als der erste Notruf aus Zimmer sieben kam. Alles lief furchtbar schief. Herrgott, JC, einiges von dem Zeug hier sind wirklich gruselige Aufzeichnungen. Eine ganze Menge Notizen, in aller Eile von den Forschern, die gar nicht mehr bei der Sache waren, niedergekritzelt, um sie später auszuformulieren. Wie auch immer, die Wissenschaftler gingen hinunter zu Zimmer sieben und wurden dabei von den Sicherheitsleuten des Gebäudes begleitet. Das haben wir wahrscheinlich im Korridor gehört. Und dann – wurde eine ganze Menge Leute in und vor Zimmer sieben getötet. Es gab einen Kampf. Erst versuchten die Forscher, den Bewohner von Zimmer sieben zu fesseln, der wie irre ausflippte, dann kamen die Sicherheitsleute ebenfalls herein. Sie konnten ihn nicht unter Kontrolle bringen. Hier steht, dass sie Taser benutzten. Und genau da begann das Töten. Der Mann in Zimmer sieben zerriss sie einfach und tötete weiter, bis die Überlebenden sich umdrehten und abhauten. Und dann … brachte er sich selbst um. Vielleicht konnte er nicht ertragen, wie er sich veränderte. Zu was er wurde.« Sie hielt inne, sichtlich erschüttert von dem, was sie da las.

»Zu diesem Zeitpunkt passierte Ähnliches in allen Zimmern. Die Hölle brach los. Die Testobjekte veränderten sich alle. Die Wissenschaftler hatten das Vorhaben, die Kontrolle zu erlangen, aufgegeben, sie versuchten nur noch, lebend rauszukommen. Zwei der Testobjekte töteten einander. Acht der Objekte wurden wahnsinnig, anscheinend ertrugen sie nicht, was um sie herum geschah. Sie veränderten sich nicht oder wollten sich nicht verwandeln. Also haben die anderen sie getötet.

Das war ein Massaker, JC, wie in einem Schlachthaus. Wenn sie sich nicht gegenseitig angriffen, dann gingen sie auf die Sicherheitsleute und die Forscher los. Nur eine Hand voll kam lebend da raus. Sie waren einfach nicht darauf eingerichtet, um mit dem fertig zu werden, was ReSet aus ihren Testobjekten gemacht hatte.«

»Moment mal«, unterbrach JC sie. »Nicht, dass ich irgendetwas von dem anzweifle, was du sagst, Melody. Aber ein Schlachthaus? Da unten gab es keine Blutflecken im Korridor, keine Anzeichen von Gewalt. Nur, was wir in Zimmer sieben gesehen haben!«

»Ich weiß!«, sagte Melody. »Aber diesen Berichten zufolge waren Blut, Eingeweide und Leichen über das ganze Stockwerk verteilt!«

»Wir durften nicht sehen, wie Zimmer sieben wirklich aussah, bis unser mysteriöser, verborgener Feind uns gestattete, es zu sehen«, gab Happy zu bedenken. »Vielleicht haben wir da unten nur gesehen, was wir sehen sollten.«

»Okay«, gab JC zu. »Das ist jetzt echt unheimlich. Könnte sich jemand so ernsthaft in unseren Verstand einmischen, ohne dass wir in der Lage wären, das festzustellen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Happy. »Ich hätte das nicht vermutet, aber die Bedingungen waren auch noch nie so wie an diesem Ort. Das sage ich doch schon die ganze Zeit – wir haben trotz unserer Fähigkeiten hier nichts verloren!«

»Das gehört praktisch zu unserer Jobbeschreibung«, sagte JC. »Keine Panik jetzt, Happy, oder du hast keine mehr übrig, wenn die Dinge wirklich aus dem Ruder laufen. Noch was Wichtiges aus diesen Dateien, Melody?«

»Die letzten Berichte enthalten nur wenige Details. Aber die Leute, die sie verfasst haben, wurden ganz klar traumatisiert von dem, was sie sahen. Da unten herrschte Chaos. Eine Menge Leute starben, und zwar auf brutale und unerfreuliche Weise. Ein Forscher schaffte es, einen Notruf abzusetzen. Wir wissen ja, was dann geschah. Schließlich wurde das gesamte Gebäude versiegelt.« Sie wandte sich halb um. »Dann kamen wir ins Spiel. Buchstäblich.«

JC nickte. Ihnen allen war klar, dass sie ohne anständiges Hintergrundwissen ins Chimera House geschickt worden waren.

»Noch was, Melody?«, fragte er.

Sie richtete den Blick wieder auf den Monitor. »Ach ja. Das ist interessant. Warte mal … ja. Es scheint, als sei einer der Tester hier heraufgekommen und hätte ein kurzes Video gedreht. Schau dir das mal an.«

Alle beugten sich über Melody, als sie den Streifen auf den Schirm holte. Zuerst zeigte das Bild wechselnde Einstellungen, die das Labor abbildeten. Niemand kam vor die Kamera, nur aus dem Hintergrund waren Rufe und Geräusche zu hören, Geschepper und angestrengte menschliche Stimmen. Etwas flitzte vorbei, ganz am Rand des Bildes, und hinterließ eine dicke Blutspur. Es bewegte sich zu schnell, als dass man hätte sehen können, was es war, und obwohl es groß genug war, um ein Mensch zu sein, bewegte es sich nicht so. Jemand weinte, irgendwo außerhalb des Kamerabildes, und schluchzte, als ob es keine Hoffnung mehr gäbe. Nicht weit davon entfernt lachte ein weiterer atemlos. Es war kein schönes Geräusch. Die Rufe im Hintergrund wurden lauter, voller Wut und Schmerz und Schrecken. Dann kreischte jemand auf, greller als eine menschliche Kehle je in der Lage hätte sein sollen.

»Was ist das?«, fragte Happy entsetzt. »Was zum Teufel ist das?«

Plötzlich brach der Ton ab. Als ob alle Kehlen gleichzeitig durchgeschnitten worden seien. Dann saß auf einmal jemand vor der Kamera und starrte hinein. Als ob er schon immer dagewesen wäre und es jetzt erst bemerkt hätte. Das Bild zeigte einen Mann von der Brust aufwärts und blockierte so den Blick auf das, was dahinter geschah. Das Gesicht eines Mannes, hohl vor Schreck und etwas, das keiner von ihnen hätte benennen können – ein seltsamer, beinahe fremdartiger Aspekt. JC erkannte erst nach einigen Sekunden, dass der Mann nicht blinzelte, obwohl Ströme von Tränen seine zitternden Wangen hinabliefen. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme heiser und angestrengt, als ob er sie mit zu langem Geschrei beschädigt hätte. Es tat geradezu weh zuzuhören.

»Die Welt ist am Ende. Die Welt, die wir kennen, gibt es nicht mehr. Winkt ihr noch einmal zu, so etwas werden wir nie wieder sehen. Ich habe Gott gesehen. Oder seine Engel. Und sie sind nicht, was wir dachten, dass sie wären. Der Mensch ist ein unfertig Ding … Ich habe die Zukunft gesehen, und sie ist wunderschön und glorreich, aber wir haben keinen Platz darin. Ich kann sehen, was kommt, und ich ertrage es nicht …«

Seine Hände fuhren zu seinem Gesicht, und ohne das geringste Zögern riss er sich beide Augen heraus. Er warf die Augäpfel fort, und Blut strömte dickflüssig sein Gesicht hinab. Er wandte seinen blutigen Kopf hier- und dorthin, die dunklen, leeren Augenhöhlen waren rot und wirkten zerrissen, denn er hatte sich auch die Augenlider herausgerissen. Und dann lachte er, bitter und schmerzerfüllt, und schrie: »Ich kann noch sehen!«

Etwas traf die Kamera, sie fiel um. Der kreischende Mann verschwand, und alles, was noch zu erkennen war, war ein Teil des blutigen Bodens. Der Schrei wurde lauter und lauter, bis er jenseits jeglicher menschlicher Grenzen oder Bedeutung war, dann wurde der Bildschirm dunkel.

»Das ist alles«, sagte Melody. »Mehr kann ich nicht … das ist alles.«

»Was hat er gesehen?«, fragte Happy. »Warum macht ein Mensch so etwas?«

»Er muss tot sein«, sagte Melody. »Das ist er doch, oder?«

»Arme Seele«, meinte Kim. »Was glaubt ihr, hat er am Ende gesehen?«

»Lasst das nicht an euch ran«, sagte JC fest. »Seht euch um. Wir haben nur dieses Labor gesehen, dieses Stockwerk. Verwüstet, Leute, die herumschrien und starben. Aber seht euch um – es gibt keinen Beweis dafür, dass irgendetwas davon passiert ist. Seht ihr Blut, irgendwelche Leichen oder kaputte Gegenstände? Happy, wird an unserem Verstand wieder herumgespielt, damit wir das richtige Labor nicht sehen?«

»Nein. Ich habe meine mentalen Schilde so festgetackert, dass Gott selbst nicht mehr sehen könnte, was in meinem Verstand vor sich geht, selbst wenn sie es wollte. Und ich sehe das gleiche Labor wie ihr.«

»Also, was ist hier passiert?«, fragte Melody. »Hat irgendjemand alles aufgeräumt? Oder war die Aufnahme verkehrt?«

»Was wir auf dem Bildschirm gesehen haben, war real«, sagte JC langsam. »Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Aber da war auch keine Zeitangabe auf dem Film. Wer also könnte sagen, wann das stattgefunden hat? Ich meine, das muss nach der Versuchsreihe gewesen sein, aber … danach gab es nicht genug Zeit, um die Verwüstungen aufzuräumen, die wir gesehen haben. Wir kriegen widersprüchliche Informationen, Leute. Ich kann nicht glauben, dass das Zufall ist. Jemand will uns von der Spur ablenken.«

»Ich habe noch etwas anderes gefunden«, sagte Melody. Ihre Stimme zitterte immer noch, so sehr hatte sie erschüttert, was sie erblickt hatte, aber ihre Bewegungen waren so ruhig und effizient wie immer. Es brauchte schon eine ganze Menge, um Melody aus der Bahn zu werfen. »Noch mehr Aufzeichnungen über den Medikamententest, von einem der Ärzte, die daran teilgenommen haben. Er bezeichnet sich selbst als einen, der gegen LD50 war, aber erst, nachdem es beschlossen wurde. Eine Menge Selbstmitleid gibt’s hier, ein bisschen davon sogar hysterischer Art, aber … Ja, hier. Er spricht über ReSet und dass es nicht nur den Urzustand des menschlichen Körpers wieder herstellt. Es ging sehr viel weiter. Ihr habt alle von überflüssiger DNS gehört, oder? Diese DNS-Sequenzen sind schon seit Ewigkeiten im menschlichen Genom enthalten, aber wir haben keine Ahnung, was sie bewirken, wozu diese DNS gut ist. ReSet hat diese Introns geweckt oder besser aktiviert. Diese ganzen überflüssigen Erbinformationen hat der Stoff ans Laufen gekriegt, sodass sie taten, wozu sie ursprünglich gedacht waren. Um uns … zu dem zu machen, was wir eigentlich sein sollen. Und da ist noch eine Videodatei. Wollt ihr sie sehen?«

»Nicht wirklich«, sagte Happy. »Aber wir müssen wohl. Wir müssen wissen, was hier vor sich geht.«

»Braver Soldat!«, ließ sich JC vernehmen.

»Halt die Klappe, oder ich hau dir eine rein.«

Diesmal füllten Kopf und Schultern des Arztes sofort den Bildschirm aus. Er war mittleren Alters, hatte eine beginnende Glatze und trug einen weißen Laborkittel, der ihm zu klein war. Einige Spritzer Blut liefen an Nacken und Schulter entlang. Es war ganz offensichtlich nicht seins. Sein Gesicht war aufgrund des Schocks tödlich blass, seine Augen waren weit, sein Mund zitterte. Er sah sich hektisch um, als sei er nicht sicher, ob er allein sei, aber es gab keines der verstörenden Hintergrundgeräusche aus dem ersten Video. Der Doktor wand sich in seinem Stuhl und holte tief Luft. Er nahm sich sichtlich zusammen. Er starrte in die Kamera und begann zu sprechen; er stellte sich nicht vor, es gab keine einleitenden Worte, keinen Übergang. Nur ein paar stammelnde Worte von einem Mann, der verzweifelt um Aufmerksamkeit rang.

»ReSet war niemals das, was uns gesagt worden war. Probleme im menschlichen Körper zu beheben war nur der erste Schritt. Der Köder in der Falle, um unser Interesse zu wecken. Uns wurde nicht gesagt, was dann passieren würde, was es immer hatte bewirken sollen. ReSet hatte einen anderen Zweck. Das wusste er. Er wusste es die ganze Zeit, deshalb hat er uns auch gesponsert. ReSet sollte uns zu dem machen, was wir sein könnten. Alles, was uns bestimmt war. Wir waren nie dazu bestimmt, menschlich zu sein. Nicht nur menschlich, meine ich. Irgendwie wurde ein Teil unserer DNS abgeschaltet, unterdrückt, an Ort und Stelle eingefroren. Statt das zu werden, was wir sein sollten, blieben wir auf halbem Weg stecken. Was wir als Menschheit kennen, war nur dazu gedacht, eine Stufe auf dem Weg zu etwas anderem zu sein. Aber jetzt hat ReSet dabei geholfen, zum Ziel dieses Wegs zu kommen! Alle Testobjekte sind am Ende der Entwicklung angekommen! Sie sind nicht mehr menschlich. Es sind die Neuen Menschen. Das sind sie. Nicht übermenschlich, nicht mehr als menschlich, sondern etwas anderes. Götter. Monster.«

Er hielt inne und stieß ein kurzes Lachen aus. Es klang traurig und bitter. »Das ist uns bestimmt. Götter und Monster zu sein. Intelligentes Design oder die Evolution, die zuletzt lacht? Wer weiß das schon. All unser Wissen und unsere Kultur waren ein Fehler, denn das, was uns bestimmt war, hätte sie nicht gebraucht.«

Er lachte wieder, und diesmal konnte er nicht mehr aufhören. Er wiegte sich auf seinem Stuhl vor und zurück und lachte sich selbst in den Wahnsinn.

Melody schaltete den Bildschirm ab. »Da ist noch mehr, aber ich glaube, das müssen wir nicht mehr sehen. Ich bezweifle, dass er mehr zu sagen hatte.«

»Also«, meinte JC. »ReSet hat also die Testobjekte umprogrammiert, ganz von vorn, und hat die, die nicht gestorben sind, in diese Neuen Menschen verwandelt. Was auch immer das heißen mag. Und sie sind immer noch hier, wahrscheinlich irgendwo über uns. Die, die diesen Prozess überlebt haben. Ich glaube, wir müssen rauf und uns mal mit ihnen unterhalten.«

»Ich wusste einfach, dass er das sagen würde«, sagte Happy. »Wusstet ihr nicht auch, dass er das sagt?«

»Und wen meinst du mit ›wir‹, Bleichgesicht?«, fragte Melody an JC gewandt. »Du hast doch den durchgeknallten Arzt gehört, Götter und Monster, in einem Aufwasch. Das klingt nicht gerade nach jemandem, zu dem man mal eben hingehen und mit dem man einen kleinen Plausch halten kann! Nenn mir einen guten Grund, warum wir raufgehen und mit diesen echt unheimlichen Neuen Menschen reden sollten?«

»Weil sie hinter allem stecken, das hier passiert«, erwiderte JC. »Darum haben wir die Antworten so leicht gefunden. Sie wollten, dass wir davon erfahren. Sei ehrlich, Melody – hättest du unter normalen Umständen diese Dateien so einfach öffnen können?«

»Nein«, gab Melody widerwillig zu. »Ich bin gut, aber nicht so gut.«

»Ich glaube nicht, dass wir gehen dürfen, bevor wir nicht alles durchgesehen haben«, sagte JC. »Wir sind zu einem bestimmten Zweck hier. Ich glaube, diese Neuen Leute wollen etwas von uns.«

»Warum von uns?«, klagte Happy. »Warum immer wir?«

»Vielleicht wollen sie uns tot sehen«, überlegte Melody. »Ist dir das mal in den Sinn gekommen?«

»Wenn sie dich umbringen wollten, dann wärst du schon tot«, sagte Kim. Alle sahen sie an. Sie zuckte mit den Achseln. »Das fühle ich eben.«

»Noch was, das du uns sagen willst?«, schnappte Happy.

Melody beugte sich zu ihm vor. »Reg das tote Mädchen nicht auf«, murmelte sie. »Willst du wirklich, dass ein Gespenst wütend wird auf dich?«

Kim überraschte alle damit, dass sie Happys Frage ernsthaft zu erwägen schien. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet. »Da versteckt sich jemand vor uns. Gar nicht weit weg.«

Sie alle sahen sich um, aber das Großraum-Laboratorium erstreckte sich offen vor ihnen, still und vollständig leer.

»Ist das alles?«, fragte JC.

»Für den Moment ja«, erwiderte Kim. »Ich bin nicht wie Happy. Ich sehe oder höre Dinge nicht wie er. Ich kriege nur Gefühle mit.«

»Ich fühle Dinge ebenfalls«, protestierte Happy.

»Natürlich tust du das«, sagte Melody. »Auf deine ganz besondere Weise.«

»Währenddessen sagten die Theoretiker …«, lenkte JC die Aufmerksamkeit unerbittlich zurück aufs Thema. »Irgendjemand hatte die Geisterhüllen unten in der Lobby unter Kontrolle. Könnten das diese Neuen Menschen gewesen sein? Und wenn sie es waren, waren sie auch verantwortlich für deren Tod?«

»Scheint, als hätten sie alle Forscher und Ärzte getötet und sogar ein paar von ihresgleichen«, meinte Melody. »Was bedeuten da schon ein paar Polizisten oder Sicherheitsleute?«

»Einen Moment mal«, sagte Happy. »Kim hat recht – da ist jemand hier in der Nähe bei uns.«

Wieder sahen sich alle um. Immer noch war nichts zu sehen. In dem offenen Büro konnte sich niemand unter dem hellen, fluoreszierenden Licht verstecken.

»Sie sind hier.« Happy bestand darauf. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Furcht. »Viele. Sie kommen immer näher. Und sie fühlen sich kein bisschen freundlich an.«

JC sah Kim an, und die nickte schnell. »Sie kommen aus einer Richtung, die ich nicht verstehe. Außerhalb der Realität.«

»Menschlich?«, fragte JC.

»Glaube ich kaum«, antwortete Happy.

»Nicht mehr«, präzisierte Kim. »Sie fühlen sich … schrecklich an. Wie etwas Menschliches, dessen Inneres nach außen gekehrt wurde, sodass sich alle schlechten Dinge zeigen. JC, ich hab Angst.«

»Tote Menschen, die als etwas anderes zurückkommen denn als Tote«, sagte Happy und runzelte plötzlich die Stirn. Er hätte auch mit sich selbst reden können. »Einige Gespenster sind stärker als andere. Ein paar sind nur Abbilder, die in einer Zeitschleife gefangen sind wie Insekten in Bernstein. Ein paar sind Aufzeichnungen, Steinaufnahmen, die rückwärts spielen. Ein paar sind das, was nach dem Tod übrigbleibt; Untote, die nicht tot bleiben oder ganz tot waren, weil sie von etwas Überwältigendem angetrieben wurden. Und einige Geister sind Raubtiere, die Energie von den Lebenden absaugen, um ihr halb-existentes Leben in der wachen Welt leben zu können. Es wird kalt, genau wie in der Lobby. Etwas saugt alle Lebensenergie aus diesem Ort, damit die Gespenster aus welchem Loch auch immer kriechen können, um sich hier wie Lebende zu manifestieren.«

»Wer ist es, Happy?«, wollte JC ruhig wissen. »Wer kommt da?«

»Die Ärzte!«, sagte Happy. »Die Ärzte, die hier von ihren eigenen Kreaturen abgeschlachtet und niedergemetzelt wurden. Die den Verstand verloren haben, nur weil sie hier waren, als es passierte.«

»Willst du damit sagen, dass allein die Anwesenheit in der Nähe dieser Neuen Menschen dazu führt, wahnsinnig zu werden?«, fragte Melody.

»Sie sind zu viel für uns«, sprach Happy wie im Traum. »Wir können das nicht bewältigen. Diese Veränderungen mitzuerleben, war mehr als genug, um die Sicherungen der Ärzte durchbrennen zu lassen. Damit haben wir es hier zu tun – mit dem Strandgut eines besonders radikalen Experiments, dem Fall-out und den Trümmern der Schöpfung eines neuen Wesens. Geister, die verrückte Doktoren sind und im Kielwasser der Neuen Menschen auftauchen und die Energien absaugen, die ihre wahnsinnige Existenz nach dem Tod aufrechterhalten sollten.«

»Happy?«, fragte JC. »Happy, kannst du mich hören? Du bist zu weit gegangen, du musst zu uns zurückkommen.«

»Ich sehe euch«, sagte Happy und starrte das Labor hinab auf etwas, das nur er sehen konnte. »Ich sehe euch …«

Melody trat ihm ins Blickfeld und hob beide Hände, um sein Gesicht zärtlich zu umfassen. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Komm zu uns zurück, Happy. Komm zurück zu mir. Lass mich nicht allein hier in diesem Licht.«

Happys Augen waren mit einem Mal wieder klar, und er lächelte Melody an. »Ich wusste gar nicht, dass deine Stimme so weit reicht. Okay, ich bin wieder da. Ich mag’s nicht, aber ich bin wieder da. Was ist passiert, und ist es zu spät, zum Ausgang zu gehen?«

»Der Doktor … hat Sprechstunde …«, sagte eine Stimme, die durch den ganzen langen, offenen Raum jetzt auf sie zugeschwebt kam. Eine faule, verdorrte Stimme, die vor Bosheit triefte.

Das ganze Stockwerk begann, sich zu verändern. Die Struktur und die Konstanten des langgestreckten Laboratoriums verzerrten und verdrehten sich, als würden sie von unnatürlichen Kräften aus den Angeln gehoben. Vorboten der Geister der Verrückten Ärzte bogen sich die Welt nach ihrem Belieben zu etwas zurecht, das ihrer schrecklichen Existenz eher entsprach. Sie formten die Welt in ein Spiegelbild ihrer eigenen wahnsinnigen Begierden und Wünsche. Feste Oberflächen dellten sich ein, begannen zu fließen und formten sich neu. Metall rann in klumpigen Bächen davon wie schmelzendes Wachs, während die Laborgeräte sich hoben und drehten und neue Formen und Bedeutungen annahmen. Die Wände knickten langsam nach innen, die Decke sank herab. Das Licht wurde greller und schmerzte in den Augen – vielleicht wollten die Verrückten Ärzte, dass alles, was geschah, klar und deutlich zu sehen war. Und dass man es würdigte. Vielleicht wollten sie auch nur die Jagd leichter gestalten.

Der Computer, an dem Melody gearbeitet hatte, schwoll mit einem Mal an. Der Bildschirm platzte klebrig auf und erbrach seinen Inhalt auf den Boden. Die Pfütze wurde größer, während Silikon- und Stahlstücke Beine bekamen und über den Boden davonhasteten wie durchgeknallte Insekten. Überall im Labor begannen Blumen, aus Geräten zu wachsen, und Maschinen sich in rätselhafte Dinge zu verwandeln, die zu viele Winkel aufwiesen. Die Glasfenster an der anderen Seite des Raums verschwanden. Wo sie hätten sein sollen, war nun Nichts – eine Leere in der Welt, etwas, das das Auge nicht einmal sehen konnte.

»Kleines, schimmerndes Skalpell, scheinst in schwarzer Nacht ganz hell«, sang die Stimme. »Welch’ unnatürlich’ Hand und Aug’ kann dich von deinem nachgiebigen Fleisch erlösen?«

»Ich kriege hier grade das Gefühl, mitten in einem OP zu stehen«, merkte Happy an. »Und das nicht gerade auf gute Weise.«

»Schau mal«, sagte Melody und wies den Gang hinab. »Die Verrückten Ärzte sind hier.«

Sie kamen angekrochen und angeflattert, wirbelten um und über und zwischen den verzerrten und verdrehten Strukturen, die mittlerweile das Labor füllten. Sie kamen plötzlich hervorgeschossen, wie Spinnen in Laborkitteln, manchmal auf zwei, manches Mal auf mehr Beinen. Verrückte Ärzte in unschuldig weißen Kitteln mit blutbespritzten Gesichtsmasken. Geisterhafte Hände, die Skalpelle, Knochensägen und stählerne Sonden hielten. Ihre Augen waren kühl und bösartig oder voll schrecklich glühendem Wahnsinn. Sie hatten ihre Menschlichkeit mit dem Tod hinter sich gelassen und waren zu etwas anderem geworden, mit neuen Gedanken in ihren verdrehten Köpfen und dunklen, verdorbenen Gefühlen.

Es gab keine Möglichkeit, die Verrückten Ärzte zu zählen. Sie waren überall, verschwanden und blitzten wieder auf und standen niemals still.

»Wir können sehen, was an euch falsch ist«, sagte die Stimme. Kein bestimmter Geist schien das zu sagen. »Wir können sehen, was schlecht in euch ist. Wir werden es herausschneiden und damit spielen, es zu unserem Besitz machen. Und wir werden so viel Spaß daran haben … solange ihr es aushaltet.«

»Happy«, sagte JC leise. »Sind die wirklich da? Ich meine, physisch anwesend?«

»Oh ja«, antwortete Happy. »Ganz, ganz bestimmt und real. Das sind wirklich machtvolle Manifestationen, JC. Tot, aber nicht fortgegangen. Ich glaube, sie existieren in den Räumen zwischen den Dimensionen, in den seltsamen kleinen Spalten und Lücken der Wirklichkeit und verstecken sich dort wie Falltürspinnen. Denk sie dir wie ein Nebenprodukt eines Prozesses, der die Neuen Menschen gemacht hat. Oder stell sie dir als ätherische Parasiten vor. Sie haben das Labor geändert, weil sie sich einen bequemeren Raum schaffen wollten. Sie wollen uns erschrecken. Ich glaube, sie ernähren sich von Angst.«

»Es sind immer noch Geister«, sagte JC. »Und wir haben laufend mit Geistern zu tun.«

»Es sind Raubtiere«, warf Kim ein. Sie hatte voller Ekel die Nase gerümpft. »Und sie sind hungrig. Ich kann sie deutlicher sehen als ihr. Sie sind nicht mehr menschlich, aber ich habe auch keine Worte dafür, zu was sie sich entwickelt haben oder was sie wirklich sind. Sie sind wahnsinnig, JC, und ihr Wahnsinn ist ansteckend. Er infiziert die Welt.«

»Können wir sie zerstören?«, wollte JC wissen.

»Sie sind schon tot«, sagte Kim. »Aber nicht ganz. Man könnte sagen … sie krallen sich mit den Fingernägeln an der Existenz fest. Ihr Wahnsinn lässt sie unmögliche Dinge tun, aber dieser Wahnsinn ist es auch, der ihre Verbindung zu unserer Realität so zerbrechlich macht. Du musst sie loseisen, JC.«

»Klingt wie ein Plan für mich«, sagte JC und rieb seine Hände auf fröhliche und herzliche Art aneinander.

»Aber was sollen wir denn tun?«, wollte Happy wissen. »Ich glaube nicht, dass unsere üblichen Tricks bei diesen Geistern helfen. Und die Skalpelle sehen eklig scharf aus.«

»Wir tun einfach, was wir immer tun«, sagte JC großartig. »Experimente, basierend auf extremen Vorurteilen.«

»Wie komme ich nur aus dieser Nummer wieder raus!«, jammerte Happy.

Die Verrückten Ärzte stürzten jetzt vor. Einige rannten, ein paar huschten, einige hüpften und vollführten Sätze wie Käfer in weißen Kitteln. Ein paar schwärmten über die verrückt gewordenen Strukturen, die sie selbst geschaffen hatten. Ein paar gingen ruckartig, mit plötzlichen, stroboskopartigen Bewegungen, als ob man von ihnen nicht verlangen könnte, die Distanz anders zu bewältigen als dadurch, von Punkt zu Punkt zu springen. Sie schwenkten ihr chirurgisches Besteck mit furchtbarer Schadenfreude und lachten das vage, aber vollkommen selbstsichere Lachen der geistig völlig Kranken. Ihre Augen lagen tief und dunkel in ihren Höhlen und waren auf erschreckende Weise frei von allem, was ein geistig Gesunder je hätte hoffen können zu verstehen.

Melody zückte ihre Maschinenpistole und feuerte aus allen Rohren. Sie schwenkte die Waffe mit kühler Präzision hin und her und beharkte die Reihen der Gespenster mit einem ständigen Strom von Kugeln. Aber offenbar traf sie keinen der Angreifer. Ein paar Geister flitzten mit inhumaner Schnelle hin und her und wichen den Kugeln auf diese Weise mit Leichtigkeit aus. Andere waren gar nicht mehr an der Stelle, an der die Kugeln dann einschlugen. Und ein paar standen bloß da und lachten, als die Munition einfach durch sie hindurch flog. Die Kugeln prallten von den verzerrten Strukturen ab oder sanken in Oberflächen, die weich waren wie ein nasser Schwamm. Die Geister der Verrückten Ärzte lachten ihr widerliches Lachen und drangen weiter vor.

JC warf Happy einen Blick zu. »Auch wenn wir uns inmitten eines solchen Chaos befinden – ich muss dich das fragen. Wo bewahrt sie nur diese Waffe auf, wenn sie sie nicht benutzt?«

»Ich hab mich nie getraut, das zu fragen«, erwiderte Happy.

»Welchen Teil von ›Die sind schon längst tot‹ hast du nicht verstanden, Melody?«, fragte Kim. »Die wirst du mit einer Kugel nicht erledigen können. Du hättest wahrscheinlich mehr Erfolg damit, wenn du ihnen mit dem Lauf eins überziehst.«

»Einen Versuch war es wert«, sagte Melody leichthin und ließ die Maschinenpistole wieder verschwinden. »Jetzt bin ich offiziell offen für neue Ideen. Vorzugsweise sehr bald, denn diese Bastarde sind schon sehr nah.«

Ein Verrückter Arzt erschien aus dem Nichts. Er schnellte aus einem toten Winkel hervor, von dort, wo zuvor die Fenster gewesen waren. Er warf sich gegen Kim und fiel glatt durch sie hindurch. Sie schrie überrascht und schockiert auf. Der Geist heulte und kreischte, schließlich sprang er hoch, rannte wie irre über die Decke und hieb mit seinem Skalpell auf die Luft ein. JC stellte sich dicht neben Kim und streckte den Arm halb aus, um sie festzuhalten.

»Alles in Ordnung, Kim?«

»Es war nicht nur sein Körper, der durch mich hindurch flog«, erwiderte Kim. »Es war auch sein Verstand. Oder was davon noch übrig war. Seine Gedanken ergeben überhaupt keinen Sinn mehr, JC.«

JC nickte kurz, zog eine der Granaten mit heiligem Licht aus der Innentasche seines Jacketts, zog den Stift und warf sie mitten unter die Gespenster. Aber dort kam sie nie an. Noch in der Luft fing sie der Geist, der an der Decke klebte, mit einer Hand auf, dann ließ er sich auf ein Stahlkonstrukt fallen. Dort hockte er und verspeiste die Granate mit großen Happen. Sein Kopf ruckte dabei heftig vor und zurück. Die blutige Chirurgenmaske spaltete sich mit einem scharlachroten Grinsen, als der Verrückte Arzt die Granate verschlang wie einen Bratapfel. Heiliges Licht brach in plötzlichen und grellen Blitzen aus der stählernen Hülle, doch der Geist verschlang sie einfach.

»Mach den Mund zu, JC«, sagte Kim still. »Und sag mir, dass du noch ein anderes Ass im Ärmel hast. Außer deinem Arm.«

»Natürlich«, beeilte sich JC zu sagen. »Es ist nur … Ich hatte meine Hoffnung schon auf diese Granate gesetzt.«

»Ich schnappe da gerade etwas auf!«, mischte sich Happy ein. »Da ist noch jemand hier, außer uns und diesen verdammten Viechern! Ich glaube, dass jemand diese Verrückten Ärzte steuert, genauso, wie jemand die Hüllen in der Lobby gesteuert hat! Irgendjemand oder irgendetwas verbindet sie miteinander und speist sie!«

»Ich hab doch gesagt, dass sie sich hier kaum halten können«, bestätigte Kim.

Ein Geist schlitterte und stolperte über den Boden auf sie zu und grinste bösartig. Er wurde schneller und schneller, als ob Schwerkraft und Bodenhaftung Dinge seien, mit denen er sich nicht mehr aufhalten musste. Er trug mit grausiger Schadenfreude eine glänzende Knochensäge vor sich her. JC wollte sich ihm in den Weg stellen, da wurde die Knochensäge mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf ihn zugeschleudert. JC hatte gerade noch Zeit, seinen Arm zu heben, um die Kehle zu schützen, da schnitt die rasiermesserscharfe Klinge durch seinen Jackenärmel und den Arm. Blut spritzte über den eiskremweißen Ärmel. Er schrie nicht vor Schmerz auf, sondern starrte den Fleck auf seinem Ärmel nur an und brüllte vor Zorn.

»Sieh dir an, was du mit meinem besten Anzug gemacht hast, du Arschloch!« JC schnappte sich den nächstbesten halbgeschmolzenen Stuhl und ließ ihn mit aller Kraft auf den Kopf des Gespenstes krachen. Vielleicht lag es daran, dass die Geister die Gegenstände im Labor zu einem Teil ihrer Welt gemacht hatten, jedenfalls warf der Stuhl das Gespenst wirklich zu Boden. JC schlug wieder und wieder mit dem Stuhl auf den Geist ein. Zorn speiste seine Kraft und schließlich hastete die Gestalt über den Boden davon, JC im Schlepptau.

Ein halbes Dutzend Geister drangen jetzt von allen Seiten gleichzeitig auf Melody und Happy ein und zwangen sie auseinander. Melody wand sich und trat, schlug und wirbelte hin und her und hielt sich die Geister mit schierer Wildheit vom Leib. Wenigstens für eine kurze Zeit. Skalpelle und Knochensägen hackten wie wahnsinnig von allen Seiten auf sie ein. Melodys Fäuste und Füße schossen mit tödlichem Können und wütender Energie herum, aber sie blieb erfolglos. Manchmal erwischte sie mit den Fäusten so etwas wie Fleisch und Blut, aber häufiger glitten sie an einem grinsenden Gesicht entlang oder segelten einfach hindurch. Die Gespenster waren nur so real, wie sie jeweils sein wollten. Sie wurden schwächer oder fester, fuhren sogar einer durch den anderen hindurch, während sie sich immer enger um Melody herumdrängten. Sie fühlte langsam, dass der Kampf nur noch weiterging, weil die Gegner sich an ihren erfolglosen Bemühungen ergötzten.

Happy floh, sobald er eine Chance dazu sah. Die kichernden Gespenster jagten ihn quer durch die verzogene Umgebung, hacken mit den scharfen Klingen in seine Richtung und hielten ihn so in Bewegung. Ab und an erschien ein Geist vor ihm, und Happy warf ihm eine Portion konzentrierten, telepathischen Unglauben entgegen. Dann ging der Verrückte Arzt in einem Haufen ektoplastischer Stränge auf, sammelte sich aber schon wieder, während Happy weiterlief. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass die Geister nie durch einen Gegenstand hindurch rannten, während sie ihm kreuz und quer durch das verzerrte Labyrinth nachjagten, das sich im Stockwerk ausgebreitet hatte. Sie hatten die physische Welt betreten und zu ihrer gemacht, also mussten sie jetzt wenigstens einigen Regeln der hiesigen Physik folgen. Happy sprang einem engen Durchgang entgegen. Er überlegte fieberhaft; und als er am Ende angekommen war, wirbelte er herum und zeigte den Verrückten Ärzten, die hinter ihm herkamen, den Stinkefinger. Sie heulten vor Wut auf und hasteten in großen Sätzen hinter ihm her. Da warf Happy sein ganzes Gewicht gegen das nächste Gerüst, das neben ihm aufragte, sodass es auf die Gespenster krachte. Das Gewicht warf sie zu Boden und hielt sie dort fest. Happy führte seinen speziellen Siegestanz auf – und hielt plötzlich inne, als die Geister begannen, langsam unter dem schweren Gerüst hervorzugleiten.

Happy sah sich schnell um und blieb wie angewurzelt stehen, als er bemerkte, dass das andere Ende des Labors verschwunden war. Stattdessen waren dort jetzt merkwürdige flammende Lichter zu sehen, die in einer bienenwabenartigen, verzerrten Struktur von Höhlen und Vertiefungen flackerten und von schimmernden Strängen aus Ektoplasma zusammengehalten wurden. Dicke Flüssigkeiten tropften herab, Schmiermittel für die wabenartigen Höhlen, die sich unablässig umeinander bewegten. Happy sah zu, wie sich neue Zellen an den Rändern der Waben bildeten und sich einen Weg in diese Welt erzwangen. Er starrte darauf und versuchte, die Gebilde mit mehr als seinen Augen als das zu erfassen, was sie waren: eine Welt, die die Verrückten Ärzte für sich geschaffen hatten und die in einer Region zwischen den Raumzeiten lag, sodass sie sich wie Ratten in den Mauern der Realität verstecken konnten. Die Gespenster hatten ihre eigene Welt mitgebracht, und die richtete sich in der hiesigen häuslich ein.

Ein Verrückter Arzt erschien plötzlich vor Happy. Der reagierte instinktiv und trat ihm mit Nachdruck in die Eier. Der Geist ließ seine Knochensäge fallen und ging in die Knie. Happy trat ihm gegen den Kopf, und er fiel hintenüber.

»Je länger sie in unserer Welt bleiben, desto mehr werden sie an unsere Regeln gebunden«, sagte Kim, die unter der Decke schwebte. »Und das wollen sie: wieder real werden. Sie wissen nicht, dass sie tot sind.«

Happy nickte schnell und hob die Knochensäge des Gespenstes auf. Sie lag zunächst kalt und zerbrechlich in seiner Hand und war schwer zu greifen, aber je länger er es versuchte, desto schwerer und wirklicher fühlte sie sich an. Der Geist fuhr vor Happy auf, kreischte und heulte, als er nach seiner Waffe griff. Und Happy schnitt ihm mit einer schwungvollen Bewegung den Kopf ab. Der Kopf fiel auf den Boden und zerbrach langsam wie ein Ei in Slow-Motion. Der kopflose Körper schwebte davon wie Rauch im Wind. Die Knochensäge verschwand aus Happys Hand. Er sah wieder das Laboratorium hinab, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass die Verrückten Ärzte Melody hinabzogen und über sie herfielen. Skalpelle blitzten auf. Happy schrie ihren Namen und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Melody kämpfte, so hart sie konnte, aber sie war nur menschlich und ihre Angreifer waren es nicht mehr. Sie hielten sie mit ihren kalten Händen fest, während einer schon das Skalpell gegen ihren Bauch drückte.

»Das muss alles raus«, sagte eine bekannte Stimme. »Die besten Teile liegen innen. Fleisch bei Lebenden ist einfach verschwendet.«

Happy traf wie eine Kanonenkugel auf die Geister und scheuchte sie mit seinem plötzlichen Auftauchen und einem telepathischen Angriff aus purer Wut und Zorn auseinander. Die Gespenster wurden von seiner entschlossenen Konzentration fortgetrieben und rannten wie irre mit wedelnden Armen und blitzenden Instrumenten durcheinander und davon. Happy riss Melody auf die Füße. Beide stellten sich Rücken an Rücken, als sich die Geister wieder auf ihre ursprüngliche Absicht besannen und sie langsam umkreisten.

»Bist du verletzt?«, fragte Happy.

»Ich werd’s überleben«, erwiderte Melody. »Besteht die Chance, dass du das noch mal tun kannst?«

»In der nächsten Zeit nicht«, sagte Happy. »Das verbraucht eine Menge Kraft.«

»Irgendwelche anderen Ideen?«

»Eher nicht.«

»Großartig«, stöhnte Melody.

JC hatte Kim gefunden. »Gibt es irgendetwas, das du tun könntest, um uns zu helfen? Irgendetwas, das du siehst und wir nicht?«

Kim nickte langsam. Sie hing mit dem Kopf direkt unter der Decke. »Die Gespenster sehen für mich alle gleich aus. Es sind Geister von Verrückten Ärzten – sie haben keine Spur von Individualität. Es ist, als würden sie alle von etwas Stärkerem überlagert. Was auch immer sie ausgesetzt waren, es hat sie nicht nur irre werden lassen, es hat sie alle auf die gleiche Art und Weise irre werden lassen. Irgendetwas hat sich dieses Umstands bedient, um ihnen eine Absicht und einen Zweck aufzupfropfen. Es treibt sie an, wie es das auch mit den Toten Hüllen unten in der Lobby getan hat. Diese Verrückten Ärzte sind kaum mehr als weitere Kettenhunde des Gebäudes, eine neue Ebene der Verteidigung, die die Neuen Menschen um sich aufgebaut haben.«

Sie unterbrach sich abrupt, als einer der Verrückten Ärzte über die Decke auf sie zugetänzelt kam. Er schoss an ihr vorbei; und sein Skalpell blitzte, als er es gegen sie schwang. Kim schrie vor Schreck schockiert auf, denn die Klinge schnitt tief durch ihr gespenstisches Fleisch. Ektoplasma in der Farbe von Blut rann über ihren Arm und tropfte von ihren Fingerspitzen.

»Schere schneidet Papier, der Doktor die Patienten«, sagte der Geist des Verrückten Arztes und drehte sich unnatürlich langsam an Ort und Stelle. »Ihr seid Wasser auf unseren Mühlen, die Lebenden und die Toten. Leiden ist so eine süße Qual, und wir verschlingen es mit vollen Händen. Wir werden euch zerschneiden und wieder zusammensetzen, jeden auf seine Weise, um unseren besonderen Bedürfnissen und Freuden zu dienen. Und ihr werdet ewig existieren, eure Qual nie enden.«

»JC?«, bat Kim. »Bitte tu was. Ich bin wirklich noch nicht bereit, ein Schicksal schlimmer als der Tod zu ertragen.«

»JC!«, schrie Happy. »Wir sind umzingelt! Und ihre Welt dringt in unsere ein! Jeglicher Vorschlag ist willkommen!«

»Kim sagt, die sind alle miteinander verbunden!«, schrie JC zurück. »Kannst du diese Verbindung finden und zerstören?«

»Jetzt weiß ich ja, wonach ich suchen muss.« Happy konzentrierte sich und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Ja! Da ist es! Wie ein Signal, das sie verbindet und von dem aus sie gesteuert werden. Wenn ich dieses Signal unterbreche, so etwa …«

Die Geister der Verrückten Ärzte kreischten auf und schwebten in alle Richtungen gleichzeitig davon, wie Marionetten, deren Fäden man durchgeschnitten hatte. Verloren, ohne Zweck oder Identität, wirbelten sie herum, schlugen aufeinander und die leere Luft ein. Sie waren immer noch gefährlich, verdorben und bösartig, aber sie sahen zum ersten Mal verletzlich aus.

»Zeit, altmodisch zu werden«, meinte JC. Er nahm eine Phiole mit Weihwasser aus der Innentasche seiner Jacke, schraubte den Deckel auf und goss das Wasser sorgfältig über seine beiden Hände. Dann ging er mit voller Absicht mitten in die Verrückten Ärzte hinein und legte einem nach dem anderen die Hände auf. Dabei sprach er machtvolle Worte des Exorzismus. Die Geister schrumpften und lösten sich unter seinen gesegneten Händen auf, als die Worte ihre Verbindung mit der diesseitigen Welt zerschnitten. Einer nach dem anderen verschwand, wurde aus der Realität gejagt und an den Ort geschickt, der auf sie wartete. Keiner von ihnen floh oder kämpfte dagegen an. Niemand versuchte auch nur, seine Berührung zu vermeiden. Sie blieben zitternd stehen, wo sie waren, wie Kaninchen, die eine herankommende Schlange anstarren. Bis er schließlich zum letzten Geist kam, der eine Hand hochhielt, als bitte er JC um eine kurze Pause. Er ließ sein Skalpell fallen, das verschwand, bevor es auf dem Boden auftraf, und zog seine blutbefleckte Gesichtsmaske herunter. Dahinter verbarg sich ein überraschend menschlich aussehendes Gesicht. Die Augen sahen JC immer noch gequält an, aber nicht mehr wahnsinnig.

»Geht hinauf«, sagte er. »Den ganzen Weg. Die Neuen Menschen warten auf euch. Aber seid vorsichtig. Wir haben der Medusa ins Gesicht gesehen. Macht nicht den gleichen Fehler.«

JC legte die Hand auf den Kopf des Gespenstes, und er verblasste ins Nichts, als sei er nur geblieben, um diese letzten Worte zu sagen.

JC nickte langsam und ging wieder zu den anderen. Kim schwebte von der Decke hinab und neben ihm her. Happy und Melody lehnten sich aneinander. Sie waren außer Atem. Das Labor war wieder das alte, Zweck und Sinn waren zurückgekehrt, und die üble Welt am anderen Ende war verschwunden. JC öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann hielt er inne und betrachtete den Riss in seinem Jackenärmel. Der Blutfleck an der Stelle, an welcher der Geist ihn geschnitten hatte, war immer noch da, aber als JC die Kanten zur Seite schob, war das Fleisch darunter unberührt. Nur der Ärmel war zerschnitten und blutig.

»Mein Arm tut nicht mehr weh«, sagte er. »Und ich meine nicht, dass er geheilt ist. Es ist eher so, als wäre da nie ein Schnitt gewesen.«

»Geht mir ähnlich«, sagte Melody. Happy war zu sehr damit beschäftigt, sich an seinen wichtigsten Stellen selbst zu untersuchen, als dass er hätte antworten können.

»Und mir geht’s auch gut!«, erklärte Kim. »Auch wenn ich nicht begreife, dass dieser Geist mich hat angreifen können!«

»Glaube«, ergriff Happy endlich das Wort. »Es geht nur um den Glauben. Sie haben uns ihre Weltsicht aufgezwungen, also konnten sie uns verletzen, wenn sie das wollten.«

»Du hast recht«, bestätigte JC.

»Jemand sollte ein Foto machen«, verkündete Happy. »Einen Moment wie diesen gibt es nicht sehr oft.«

»Du hattest recht, als du sagtest, dass wir dafür wohl nicht gekommen sind«, sagte JC. Happy sah sich langsam um. »Das ist über so ziemlich allem, wofür wir eigentlich bezahlt werden. Wir sind Ermittler, keine Soldaten. Aber … jemand muss diese Neuen Menschen stoppen, und wir sind die Einzigen hier.«

»Du hast doch den bekloppten Geist gehört«, sagte Happy widerwillig. »Die Neuen Menschen wollen uns sehen, und sie werden uns nicht gehen lassen, bevor sie gekriegt haben, was sie wollen.«

»Aber sind das auch die, die die Toten Hüllen unten in der Lobby und die verrückten Ärzte gesteuert haben, oder gibt’s da noch eine unbekannte Partei, die aus den Schatten heraus operiert?«, überlegte Melody.

»Na toll«, sagte Happy. »Noch mehr Schwierigkeiten.«

JC sah sich all die hochmodernen Geräte an, die nun zerbrochen auf dem Boden des großen Labors lagen. Eine Menge davon war zerschmettert oder herumgeworfen worden, aber ein paar schienen immer noch mehr oder weniger intakt zu sein. Er sah zu Melody hinüber.

»Irgendeine Chance, dass du was davon gebrauchen könntest, um eine Botschaft an Patterson oder die Chefin zu schicken? Ihnen zu sagen, was hier vor sich geht, und dass sie bitte ernstzunehmende Verstärkung schicken sollen?«

»Glaubst du wirklich, diese Neuen Menschen würden uns Kontakt nach außen erlauben?«, fragte Melody. »Ich meine, ich versuche es, wenn du meinst, aber …«

JC wandte sich an Happy, der sofort den Kopf schüttelte. »Ich schreie schon seit Ewigkeiten mental um Hilfe. Ich schreie so laut ich kann, aber keine Antwort.«

JC runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und dachte angestrengt nach. »Wir wissen schon viel mehr als zu Beginn«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, dass wir noch nicht annähernd ein klares Bild haben. Wenn diese Neuen Menschen wirklich das sind, was wir vermuten, warum warten sie dann auf uns? Nein. Hier geht noch etwas anderes vor, und wir müssen rausfinden, was. Also los. Wir gehen durch die anderen Stockwerke und schauen uns an, was es da zu sehen gibt, bevor wir uns zu einem kleinen Plausch mit den Neuen Menschen herablassen.«

»Ich wusste schon wieder, dass er das sagen würde«, seufzte Happy.

Kim lächelte süß. »Da kannst du wohl Gedanken lesen!«


Kapitel 5

Etwas Abfall in Ehren

In jeder Unnatürlichen Ermittlung kommt man an einen Punkt, an dem es einfacher ist, weiterzumachen als zurückzugehen. Das ist der Punkt, an dem man so tief drinsteckt, dass man die Ärmel hochkrempelt und weitermacht, und nach uns die Sintflut.

Auch wenn noch keiner Happy von der Richtigkeit dieses Vorgehens hatte überzeugen können. Aber JC scheuchte ihn mit Schmeicheleien und Flüchen die Stufen hinauf, und schon bald gelangten sie ins nächste Stockwerk, zu neuen Türen und einer weiteren Gelegenheit, Antworten zu erhalten. JC hielt sich nicht lange damit auf, an geschlossenen Türen zu lauschen. Er stieß sie auf und platzte in etwas, das sich als weiteres stockwerkweites Labor entpuppte. Noch mehr Arbeitsplätze, mehr Computer und noch mehr Hightech, die er nicht einmal benennen, geschweige denn verstehen konnte. Der einzige Unterschied, den er erkennen konnte, war, dass in diesem Stockwerk eine Trennwand gezogen worden war, etwa zwei Drittel des Wegs von ihnen entfernt.

JC schlenderte durch das Labor, als gehöre es ihm. Die Hände hatte er tief in die Hosentaschen geschoben, fröhlich lächelnd forderte er alles heraus, was sich ihm in den Weg stellen mochte. Kim ging neben ihm her, den Kopf hoch erhoben, und nur wirklich übelwollende Zeitgenossen hätten darauf hingewiesen, dass ihre Füße keinen Bodenkontakt hatten. Melody folgte, hielt überrascht inne und wurde von einer neuartigen, schimmernden Maschine abgelenkt, die sie nie zuvor gesehen hatte. Happy beließ es dabei, schmollend im Hintergrund zu bleiben und sich misstrauisch nach allen Seiten umzusehen.

Überraschenderweise war es Kim, die als Erste anhielt und sich unglücklich umsah. »Ich kriege von diesem Labor ein wirklich schlechtes Gefühl übermittelt«, sagte sie langsam. »Aber nichts in der Art, wie wir es unten erlebt haben. Die Wissenschaftler hier haben an etwas anderem gearbeitet, etwas, das mit der ReSet-Droge überhaupt nichts zu tun hatte. Ich glaube, hier haben sie Monster geschaffen.«

»Was?«, stieß Happy hervor. »Monster? Könntest du vielleicht etwas genauer sein?«

»Nein«, antwortete Kim. »Du bist der Telepath. Sag du’s mir.«

Happy trat von einem Bein aufs andere und mied die Blicke, die die anderen ihm zuwarfen. »Es ist so … Je näher wir den Neuen Menschen weiter oben kommen, desto mehr überlagert ihre überwältigende Präsenz alles andere. Ich fühle mich, als versuchte ich, durch dicken Nebel hindurch etwas zu erkennen. Trotzdem kann ich hier keine Gedanken aufschnappen.« Er blieb stehen und seufzte. »Melody, leg das wieder hin. Du weißt doch gar nicht, wo es vorher war.«

»Ich hab’s mir nur angesehen!«, verteidigte sich Melody.

»Nein, hast du nicht«, korrigierte JC streng. »Du bist wie ein kleines Kind – du kannst es dir nicht ansehen, ohne es anzufassen. Und ich würde sagen, dass du das nicht nur angefasst hast – was auch immer das sein mag –, du hast es auf ziemlich verstörende Weise gestreichelt. Glaub nicht, dass ich dich nicht im Blick habe, junge Dame!«

»Aber die haben Sachen hier, von denen ich nur in Nerd- und Liebhaber-Chatrooms gehört habe!«, entgegnete Melody. »Technik, die so fortgeschritten ist, dass selbst Stephen Hawking allein vom Angucken einen Steifen kriegen würde! Das nehme ich mit, JC. Wenn nicht alles den Bach runtergeht, wie die Technik unten, dann werde ich alles mitnehmen. Moralisch gesehen gehört es mir!«

»Melody …!«, begann JC.

»Wer’s findet, darf’s behalten!«

»Konzentrier dich auf den Job«, sagte JC. »Und wir können über ein wenig Plündern unter der Hand reden, wenn alles vorbei ist.«

»Es ist nicht annähernd vorbei«, warf Happy ein. »Kopf hoch, Leute, wir sind hier nicht allein. Ich empfange immer noch keine Gedanken, aber etwas ist hier bei uns. So gesehen nicht menschlich. Ich kann seine Gegenwart spüren, aber ich will verdammt sein, wenn ich in meinem Kopf klarkriege, was das ist.«

Sie standen alle dicht aneinandergedrängt und sahen sich hektisch um. Grimmig grelles Licht entblößte jedes Detail in scharfer Klarheit, es gab nirgendwo nennenswerten Schatten. Kein Geräusch, nichts rührte sich, und es gab keinerlei Lebenszeichen. Die Atmosphäre war kalt und angespannt, aber die Geisterjäger hatten sich daran gewöhnt. Dennoch zuckten alle zusammen, als Melody plötzlich aus der Gruppe ausbrach, einen Stapel Papier von einem nahen Schreibtisch aufhob und zu lesen begann.

»Nun?«, fragte JC nach einer Weile höflich. »Irgendetwas Interessantes oder tatsächlich – wie soll man sagen – Nützliches?«

»Oh, ihr würdet nicht glauben, was die hier vorhatten«, sagte Melody und blätterte die letzten Seiten durch. »Was auf diesem Stockwerk passiert ist, ist in jedem zivilisierten Land geächtet und selbst von ein paar derjenigen, die Schwierigkeiten mit dem grundsätzlichen Prinzip ›Kultur‹ haben. Die Wissenschaftler hier haben mit Stammzellen gearbeitet, weil man sie zu Zellen aller Art werden lassen kann. Und sie haben Wagenladungen davon verbraucht. Erinnert ihr euch an die Rechnungen, die wir unten gefunden haben? Legal kommt man an eine solche Menge nicht heran. Ihr wisst, dass Stammzellen aus menschlichen Embryonen hergestellt werden, oder?«

»Ich glaube, ich habe gelesen, dass Wissenschaftler heutzutage Stammzellen auch aus der menschlichen Plazenta generieren können«, warf JC ein.

Melody schnaubte. »Es gibt Forscher, die gewöhnen sich ungern an neue Methoden. Solange etwas funktioniert, bleiben sie in der Regel dabei. Aber das wirklich Widerliche ist, wozu sie diese Zellen benutzt haben. Sie hatten ihren eigenen Bio-Reaktor. Das ist, einfach gesagt, eine Maschine, die aus einigen Basis-Materialien lebendes Gewebe bilden kann. Und der wurde gefüttert mit Stammzellen, die durch genetische Modifikation künstlich gestärkt wurden und aus denen dann vollständige menschliche Organe gezüchtet werden konnten. Für den Organhandel. Doch das war noch nicht alles. Sie haben nicht nur Herzen, Nieren und Lungen auf Bestellung gezüchtet. Sie haben daran gearbeitet, diese Organe zu verstärken und zu verbessern, um sie noch geeigneter für die Transplantation zu machen. Superorgane. Sehr teuer und für den ganz illegalen Transplantations-Schwarzmarkt gefertigt.«

»JC«, unterbrach Happy. »Wir müssen unsere Leute wirklich irgendwie wissen lassen, was hier vorgeht. Ich möchte drauf wetten, dass die VU all diese Beweise verschwinden lässt, lange, bevor die offiziellen Behörden sich einmischen können. Diese Bastarde dürfen nicht damit davonkommen!«

»Tut mir leid, aber das kapiere ich nicht«, sagte Kim. »Mehr Organe für Transplantationen? Bessere Organe? Das ist doch gut, oder?«

»Kommt drauf an, wie viel man berechnet«, sagte JC. »Ob jemand ein Organ bekommt oder nicht, sollte allein davon abhängen, wie nötig er es braucht. Anders ist es eine teure Art und Weise, sich vorzudrängeln. Dieses ganze Stockwerk ist ein Tatort.«

»Wir müssen uns mit der Außenwelt in Verbindung setzen!«, drängte Happy. »Die Leute müssen die Wahrheit erfahren, bevor die VU sie vertuschen kann!«

»Da hörst du von mir keinen Widerspruch«, antwortete JC. »Ich weiß nur nicht, wie das gehen soll. Kein Telefon, keine E-Mail, keine Telepathie. Alles ist unterbrochen.«

»Dann muss einer von uns hier raus und die schlechten Nachrichten persönlich überbringen«, sagte Happy entschlossen.

»Na klar«, sagte JC. »Wir brauchen einen Freiwilligen. Hab ich recht, wenn ich denke, du hast da schon jemanden im Kopf?«

»Ich werde gehen!«, verkündete Happy. »Ich bin wirklich froh, wenn ich diesen Ort nur von außen sehen muss, echt!«

JC sah ihn nachdenklich an. »Du bist wirklich bereit, all diese Treppen wieder herunterzugehen? Ganz allein? An all diesen überaus gefährlichen Stockwerken vorbei? Durch eine Lobby, in der es wahrscheinlich noch vor Fallen mit Gespenstern nur so wimmelt, die noch schlimmer sind als diese Hüllenzombies? In der Hoffnung, dass du, wenn du wirklich gegen alle Erwartungen den Ausgang erreichst, das Gebäude lebend verlassen darfst?«

»Naja«, meinte Happy. »Wenn du es so ausdrückst … Nein, eigentlich nicht.«

»Es gibt eine Abkürzung«, sagte Melody.

»Wo?«, wollte Happy sofort wissen. »Zeig sie mir. Oh, warte, meinst du den Aufzug? Wohl eher nicht.«

»Ich dachte eher an die Fenster«, korrigierte Melody. Sie wies auf die Glasfenster, aus denen die gegenüberliegende Wand hauptsächlich bestand. »Ich meine, ich bin sicher, dass die alle aus verstärktem Sicherheitsglas bestehen, aber eine ordentliche Salve aus meiner Maschinenpistole sollte das Problem lösen können. Dann musst du nur noch außen an der Hauswand herunterklettern – und damit vermeidest du all die grässlichen Flure und Labore und unerfreulichen Überraschungen in der Lobby und kannst schnell die Kavallerie herholen.«

»Klettern!?« Happy war entgeistert. »Da fällt einem doch viel zwingender ›Stürzen‹ ein! Du weißt doch, wie sehr ich Höhen hasse!«

»Klingt wie ein Plan für mich«, sagte JC fröhlich.

»Ihr seid alle gegen mich«, erwiderte Happy düster.

»Kopf hoch, Lover Boy. Ich hab nur Spaß gemacht«, sagte Melody. »Ich werde nicht zulassen, dass unser widerlicher Teamleiter dich aus dem Fenster wirft.«

»Na danke«, meinte Happy.

»Nicht, solange es noch andere Möglichkeiten gibt.«

Happy warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich weiß nicht, warum ich es mit dir überhaupt aushalte.«

»Weil ich dieses unfassbar eklige Ding mit der Zunge machen kann«, gab Melody prompt zurück. »Und weil du es liebst, wenn ich –«

»Ich hör nicht zu, ich hör nicht zu!«, sagte JC laut. »Zu viel Information. Lassen wir den Gedanken, Happy aus dem Fenster zu werfen, mal fürs Erste beiseite. Die Wahrheit lautet doch: Ich glaube nicht, dass das, was hier ist, irgendeinen von uns rauslassen würde, ob nun durchs Fenster oder durch die Tür. Oder irgendwann in nächster Zeit. Melody, wenn du so nett wärst!«

»Ich weiß, ich weiß, finde einen Computer. Hier ist schon einer.«

»Dann fahr ihn hoch, und besorg mir ein paar Antworten«, sagte JC knapp und deutlich. »Besonders alles darüber, warum sich dieses Stockwerk so schlecht anfühlt.«

Melody setzte sich vor den Computer, und er schaltete sich an, bevor sie überhaupt Zeit gehabt hatte, ihn anzufassen. Sie starrte den Bildschirm für einen Moment böse an und hieb dann auf die Tastatur ein. Dateien tauchten auf und verschwanden wieder. Melody schnaubte laut. »Keine Firewalls, nicht einmal Sicherheitsprotokolle, wie vorhin. Jemand gibt sich enorme Mühe damit, es mir leicht zu machen.« Sie starrte wütend zur Decke. »Ich brauche keine Hilfe! Ich bin ein Genie, verdammt! Ich brauche niemanden, der mir die Hand hält!«

»Kümmer dich nicht um mysteriöse Helfer«, sagte JC. »Was für beunruhigende und vollkommen illegale Sachen haben die Wissenschaftler hier getrieben?«

»Hier wird bestätigt, was in den Papieren stand, die ich gefunden hatte«, erklärte Melody. »Nichts von dem, woran auf diesem Stockwerk geforscht wurde, hatte mit ReSet zu tun. Die Arbeit hier war das, was die VU vorher entwickelte, ehe zusätzliche Fördergelder das Interesse in eine andere Richtung lenkten. Das Unternehmen hat diese Forschungen im Hintergrund weiterbetrieben, für den Fall der Fälle. Die Wissenschaftler versuchten, menschliche Organe zu entwickeln, die besser waren als die Originale. Organe, die sehr viel widerstandsfähiger waren und den menschlichen Körper geradezu aufladen können.«

»Ich hab’s doch gesagt«, warf Kim ein. »Monster. Sie haben hier Monster geschaffen.«

»Sie haben mit einzelnen Organen gearbeitet und nicht Frankensteins Monster ins Leben gerufen«, korrigierte Melody nüchtern. »Und diesen Berichten zufolge hatten sie nicht einmal großen Erfolg damit. Von Stammzellen über Organe zu Superorganen – auf diesem Weg kann eine Menge schiefgehen. Aber etwas ist hier in diesem Stockwerk passiert, während weiter unten die Neuen Menschen geschaffen wurden. Seltsame Energien wurden entfesselt. Die haben alles in diesem Gebäude durchdrungen und beeinflusst, was mit ihnen in Berührung kam. Auch die Organe, die von dem Bio-Reaktor produziert wurden. Das schuf etwas. Neue Dinge. Die Wissenschaftler warfen nur einen Blick darauf und suchten kreischend das Weite.«

»Worauf warfen sie nur einen Blick?«, fragte Happy.

»Keine Ahnung«, sagte Melody. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass, was auch immer diese Dinger sein werden, sie immer noch hier sind.«

Sie fuhr den Computer wieder herunter und stand plötzlich auf. Sie sah sich zornig um. Die anderen drängten sich unbewusst dichter zusammen und kontrollierten jedes mögliche Versteck mit aufmerksamen Blicken. Doch immer noch war nichts zu sehen. Die Atmosphäre war jetzt nicht mehr nur angespannt, sondern geradezu erdrückend. Sie alle fühlten sich, als würden sie beobachtet und von kalten, unsichtbaren Augen unter die Lupe genommen. Happy schnüffelte.

»Bin das nur ich oder könnt ihr auch etwas riechen?«

»Ja«, sagte JC. »Etwas Überreifes, ja fast Verdorbenes. Vergammeltes Fleisch. Auch Blut. Andere Dinge aus der Natur, aber nichts Gutes.«

»Es wird stärker«, meinte Happy. »Und es hinterlässt einen wirklich ekligen Nachgeschmack hinten im Mund.«

»Schschsch«, machte Melody. »Ich kann etwas hören.«

Alle standen sehr still und lauschten durch die Stille. Langsam schälte sich ein Geräusch heraus, etwas Leises, das näher kam. Zerrende Laute, als schleppe sich etwas Schweres mit reiner Willenskraft über den Boden. Nasse, klatschende Laute, schlitternd und rutschend, und es kam aus einem Dutzend Richtungen gleichzeitig.

»Oh nein«, sagte Happy. »Ich weiß es, das sind bestimmt grauenhaft menschliche Formen von zusammengenähten Organen, wahrscheinlich alle miteinander rot und beulig ohne anständige Außenhaut, sodass man sehen kann, dass sich Dinge darin bewegen, und bestimmt haben sie auch Dutzende von Augen obendrauf. Überall tropfen Blut und Flüssigkeit, und sie lassen bestimmt eine rauchende Säurespur hinter sich …«

Er hielt inne, als er bemerkte, dass alle ihn anstarrten.

»Du hast wieder diese japanischen Horror-Animes gesehen, oder?«, wollte JC wissen.

Happy nahm seine Würde zusammen und erwiderte den Blick. »Urotsukidoji ist ein Klassiker! Eben so etwas wie ein heimliches Vergnügen.«

»Nimm ein paar deiner kleinen chemischen Helfer und reiß dich zusammen«, sagte JC. »Du bist mir nicht von Nutzen, wenn du deinen Kopf nicht einsetzen kannst.«

»Ich versuche, ohne auszukommen«, erklärte Happy, »seitdem mein Urin komische Farben annimmt. Mit Chemie ein besseres Leben zu haben, ist ja ganz prima, aber praktisch geht das mehr als nur ein bisschen auf Kosten der Leber.«

»Und weil du ihn nicht hochkriegst, wenn du auf Droge bist«, fügte Melody hinzu.

»Warum pflanzt du mir ständig Bilder ins Hirn, von denen ich weiß, dass ich sie hinterher nur mit Stahlwolle wieder rauskratzen kann?«, fragte JC.

»He he«, machte Melody.

Kim schwebte neben sie. »Vielleicht sollten wir uns später ein wenig Zeit für einen Kaffeeklatsch unter Frauen nehmen«, sagte sie. »Ist nicht grade leicht mit dem Liebesleben, wenn man tot ist.«

Plötzlich fuhren alle herum. Die schweren, zerrenden Geräusche waren definitiv näher gekommen. Nasse, schmatzende Laute begleiteten sie, Laute, die an den Nerven kratzten und einem den Magen umdrehten. Alles kam direkt auf die Gruppe zu, mit voller Absicht.

»Ich glaube, dieses große, transplantierte Frankenstein-Viech ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, sagte Melody. »Aber die Geräusche stimmen nicht so ganz.«

»Es ist definitiv organisch«, sagte Kim. »Und matschig.«

»Die haben nur Organe gezüchtet«, entgegnete JC mit fester Stimme. »Keine echten Leute.«

»Wer weiß schon, was passierte, nachdem die Neuen Energien alles hier geändert haben?«, fragte Melody.

»Zum Teufel damit«, sagte JC aufgebracht. »Ich bin nicht dazu geschaffen, rumzustehen und zu warten.«

Er ging mit großen Schritten das lang gestreckte, offene Labor entlang, den Lauten entgegen. Es dauerte ein wenig, bis er bemerkte, dass keiner ihm folgte. Nicht einmal Kim. JC hielt an und wandte sich um. »Ach kommt schon! Das ist doch definitiv der Zeitpunkt für Teamgeist!«

»Nicht einmal für eine ordentliche Gehaltserhöhung und eine Stretchlimo für mich allein«, verkündete Happy. »Ich kenne meine Grenzen. Und sie schließen ausdrücklich matschige Sachen ein.«

»Richtig«, fügte Melody hinzu. »Ich hab ein wirklich mieses Gefühl dabei. Ich sage, wir übergehen dieses Stockwerk und gehen direkt rauf zu den Neuen Menschen. Mit Neuen Menschen könnte ich fertigwerden. Seltsame, unsichtbare und matschige Viecher sind was ganz anderes.«

»Was ist nur los mit euch?«, wollte JC wissen. »Große Schwarze Dämonenhunde mit einem Maul voller riesiger Reißzähne halten euch doch auch nicht auf!«

»Ich mag seltsame, schmatzende Sachen nicht«, sagte Kim entschlossen. »Besonders wenn ich sie nicht sehen kann.«

»Genau«, bestätigte Happy.

»Verdammt richtig«, fügte Melody hinzu.

JC sah sich plötzlich um. Etwas rührte sich ganz in seiner Nähe. Er wirbelte immer wieder herum, starrte in alle Richtungen und sah dann endlich auf den Boden.

Und sagte: »Oh, Scheiße.«

»Was?«, wollte Happy wissen. »Was?«

Aber JC rannte schon wieder zur Gruppe zurück. Er hielt stolpernd vor ihnen an und stützte sich mit je einer Hand auf Melodys und Happys Schultern, während er nach Luft schnappte. Sein Gesicht war blass vor Schreck. Die anderen starrten angestrengt an den Platz, an dem er gerade noch gestanden hatte, aber sie konnten immer noch nichts sehen.

»Verdammt, JC«, sagte Melody. »Ich glaube nicht, dass du dich je so schnell bewegt hast.«

»Sollten wir gehen?«, fragte Happy, praktisch wie immer.

»JC, Liebling, red mit mir!«, drängte Kim. »Was war das? Was hast du gesehen?«

»Sollten wir fliehen?«, wollte Happy wissen. »JC, was hast du da gesehen?«

»Sie kommen«, stieß JC hervor.

»Wer kommt?«, fragte Melody.

»Wir haben an den falschen Stellen gesucht«, sagte JC. Er hatte seine Fassung beinahe wieder errungen und richtete sich auf. Er starrte den Weg hinab, den er gekommen war. »Wir hätten nach unten sehen sollen. Auf den Boden.«

Er wies nach unten, und alle sahen hin, gerade rechtzeitig, um die Angreifer sich heranschieben und -rutschen zu sehen. Die Dinger kamen über den Boden gekrochen und glitten wie massive, überdimensionale Würmer oder Schnecken dahin, zogen dabei lange, schmierige Spuren aus Blut und Dreck und dampfender Säure hinter sich her. Sie waren rot und violett und schwarz, klumpig und missgebildet, auch wenn ihre Grundformen immer noch erkennbar waren. Alle waren viel größer, als sie hätten sein sollen. Immer mehr von ihnen kamen über die Wände gekrochen und hinterließen streifige und flüssige Spuren, und noch mehr hingen von der Decke hinab. Hunderte von modifizierten, verbesserten und vergrößerten menschlichen Organen, die vom Bio-Reaktor und seltsamen Energien stark und selbstgenügsam gemacht worden waren und die Fähigkeit hatten, sich aus eigener Kraft fortzubewegen. Sie kamen unerbittlich und zweckgerichtet voran.

Alle waren von einem Netz dunkler, pulsierender Blutgefäße umgeben, die äußeren Häute schwitzten seltsam saure Flüssigkeiten aus. Sie hoben und senkten sich, in der Größe von Köpfen, Basketbällen oder Hunden. Aber so übergroß und missgebildet sie auch sein mochten, sie waren immer noch sehr klar als Herzen und Lungen, Nieren und Lebern und sogar zottelige Gedärme zu erkennen. Sie hatten keine Augen und keine sichtbaren Sinnesorgane, aber sie wussten ganz offenbar genau, wo JC und sein Team waren, und kamen direkt auf sie zu.

»Das ist doch ein verfluchter Witz«, sagte Melody.

»Oh Mann, das ist ja echt eklig«, erklärte Happy. »Absolut widerwärtig mit einer Extraportion abscheulich. Menschliche Innereien sollten innen bleiben, wo sie auch hingehören. Aber sie sind immer noch besser als dieser Frankenstein-Klumpen, den ich erwartet habe. Glaube ich zumindest. Ich meine, diese Dinger hier sind doch auf so vielen Ebenen falsch, aber sie sind doch nicht wirklich gefährlich, oder? Einfach nur Fleischklumpen, die über den Boden rutschen. Was sollen die schon bewirken, sich so lange gegen uns schieben, bis wir tot umfallen?«

»Du kapierst es nicht«, sagte JC. »Wenn du ihnen so nahe bist, wie ich es war, dann kann man spüren, was sie denken, was sie wollen. Auch wenn es nicht so sehr ein Gedanke ist – es ist eher ein brutaler, primitiver Instinkt, der auf ein Maximum übersteigert ist. Die wollen etwas von uns.«

»Was?«, fragte Melody. »Was soll denn ein lebendes Organ wollen?«

»Sie wissen, dass sie so nicht lange überleben können«, meinte JC. »Sie wurden geschaffen, um zu überleben, aber sie können das nicht von allein. Also wollen sie rein. Da, wo es sicher ist. Kapiert ihr’s immer noch nicht? Sie wollen in uns hinein!«

»Ich geh dann mal«, erklärte Happy. »Frauen und Kinder sollten voran machen, wenn sie mitkommen wollen.«

»Zu spät!«, sagte Kim.

Alle sahen zu ihr hin, und sie zeigte auf einen Ort hinter ihnen. Während sie die Situation diskutiert hatten, hatten die lebenden Organe sie heimlich umzingelt. Sie krochen über Wände und Fenster, hingen von der Decke, und zahllose rote und violette Dinger blockierten die Ausgänge. Alle kamen der Gruppe unerbittlich näher; blinde, unaufhaltsame Absicht lag in ihren Bewegungen.

»Darf ich jetzt meine Maschinenpistole benutzen?«, wollte Melody wissen.

»Nur zu«, antwortete JC. »Jederzeit.«

Melody hielt die Maschinenpistole bereits in der Hand. Sie lächelte schmal, als sie das Feuer auf die lebenden Organe eröffnete. Herzen und Lebern in Kopfgröße explodierten und hinterließen schmutzige Spuren und übergossen die sie umgebenden Organe mit dickem, rotem Blut. Die membranartigen Oberflächen saugten die Flüssigkeit gierig auf. Melody schwenkte ihre Waffe hin und her und zerfetzte ein Organ nach dem anderen, bis ihr die Munition ausging. Sie schüttelte die Pistole ärgerlich, als ob das geholfen hätte. Sie fluchte kurz und sah die anderen an.

»Du hast in der letzten Zeit einfach eine ganze Menge Munition verbraucht«, sagte Happy. »Darf ich fragen, ob du noch irgendwo welche hast? Auch wenn ich glaube, dass wir – oh, Scheiße!«

»Nicht berühren lassen«, schrie Kim, als Happy hastig einem rasch schlagenden Herzen auswich. »Das könnte echt fies werden, wenn es dich berührt!«

»Zeit für stumpfe Waffen, Leute!«, verkündete JC und schnappte sich ein sehr großes und sehr schweres Mikroskop vom nächstbesten Tisch. Die anderen bewaffneten sich schnell mit ähnlichen Gegenständen, außer Kim, die ihre Beine hob und sich mitten in die Luft setzte. Die lebenden Organe richteten sich auf und sprangen ihre Opfer durch die Luft an. Sie flogen mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit, auf den unsichtbaren Schwingen unbekannter Energien. JC schlug mit seiner improvisierten Waffe zu und traf ein schlagendes Herz mitten in der Luft. Seine Arme und Hände vibrierten schmerzhaft nach dem Aufprall. Es war, als habe er etwas wirklich Hartes und Solides getroffen, und er erinnerte sich, dass ein Herz eigentlich nichts weiter ist als ein großer Muskel. Aber der schiere Aufprall zerschlug das übergroße Organ. Es zerplatzte in einem Regen aus blutigen Fleischstücken. Mehr und mehr Organe warfen sich auf die Geisterjäger, die Gruppe drängte sich zusammen, und jeder hielt dem anderen den Rücken frei. Wieder und wieder schlugen sie mit ihren Instrumenten zu. Blut und blutige Fleischstücke regneten durch die Luft, jedes Mal, wenn sie trafen. Es war harte Arbeit, jeder Aufprall erschütterte die Gruppe bis auf die Knochen, und schon bald schwitzten sie reichlich und schnappten nach Luft. Doch immer noch kamen die lebenden Organe heran, angetrieben von dem Urinstinkt, wieder dorthin zu gelangen, wohin sie gehörten: in einen menschlichen Körper. Happy schrie jedes Mal vor Ekel auf, wenn er etwas traf, und Kim stöhnte vor Schrecken auf, als die Organe sie immer enger umzingelten.

Eine übergroße Leber, ein mit Adern überzogener Ballon von dunklem Purpur, schoss direkt auf Melodys Gesicht zu. Das Ding kam aus einem unerwarteten Winkel, und sie hatte nur noch Zeit, den Arm anzuwinkeln, um es zu blockieren. Das schwere Organ klammerte sich an ihren Arm, wickelte sich darum, und sein Gewicht allein reichte beinahe aus, sie vornüber kippen zu lassen. Das schwere Gewebe der Leber quetschte ihren Arm zusammen und versuchte, daran heraufzuklettern, um ihr Gesicht, ihren Mund zu erreichen. Melody ließ ihre Waffe fallen und packte das Organ mit der Hand. Ihre Finger glitten von der dicken, ledrigen Oberfläche ab. Abgesonderte Säure stach ihr in die Finger und die Handfläche.

»Lass es nicht an deinen Mund heran!«, schrie Kim. »Es will in dich hineinkriechen!«

»Ich weiß«, schrie Melody zurück.

Sie ließ die Leber los, zog den Kopf zurück und gab dem hässlichen Ding mit der Stirn eins drauf. Der Aufprall ließ sie taumeln, aber die Leber verlor den Griff, mit dem sie den Arm gehalten hatte, und fiel auf den Boden. Sie traf hart auf, zerplatzte aber nicht. Melody hob den nächstbesten Stuhl auf und erschlug das Organ.

Happy versuchte, sich gegen die immer näher kommenden Organe mit einem telepathischen Angriff zu wehren. Er sammelte all seine mentalen Fähigkeiten, um mit ihrer Hilfe den psychischen Druck, der auf seinem Verstand lastete, zu sprengen. Doch selbst sein konzentrierter Unglaube konnte Dinge nicht beeinflussen, die selbst keinen Geist oder Verstand besaßen, nur den brutalen Willen zu überleben. Ein Herz von der Größe eines Pitbull-Terriers flog aus dem Nichts gegen seine Brust und ließ ihn mehrere Schritte zurücktaumeln. Es hielt sich an ihm fest, pulsierte im Rhythmus Happys eigenen Herzens und schwitzte dickliche Säure aus, als es versuchte, sich damit einen Weg durch seinen Brustkorb zu ätzen, das Herz seines Opfers wegzubrennen und es zu ersetzen. Happy wusste nicht, ob er einen solchen Prozess überleben würde und wollte es auch nicht auf die harte Tour herausfinden. Das Herz schmiegte sich mit schrecklicher Vertrautheit an seine Brust. Es wollte hinein. Es wollte in ihm sein. Happy versuchte, sich das Ding herunterzuzerren, und schrie vor Ekel und Schreck.

Kim schwebte hierhin und dorthin, ihr Gesicht war unentschlossen, denn sie wusste nicht, was sie tun sollte. JC schien sich wacker zu schlagen, Melody erledigte ihr blutiges Geschäft mit dem Stuhl, doch Happy schien den meisten Ärger zu haben, also glitt sie mit den Füßen auf den Boden, ging zu ihm hin und packte das Herz an Happys Brust mit ihren geisterhaften Händen. Ihre Finger tauchten tief hinein und das riesige Herz zuckte zusammen, wurde grau, schrumpfte und fiel hinab. Es war tot, bevor es auf dem Boden aufkam. Happy packte sein von der Säure durchlöchertes T-Shirt mit beiden Händen und gab sinnlose Stresslaute von sich.

»Das ist es!«, sagte JC. »Sie können den Kontakt mit dir, Kim, nicht ertragen! Weil du tot bist, weil die Energien, die dich ausmachen, sich konträr zu den Energien, die sie antreiben, verhalten! Irgend so was … Ich weiß nicht. Vielleicht fürchten sie sich vor dir zu Tode! Alle Mann, sammelt euch bei Kim!«

Er, Happy und Melody formten einen engen Kreis um Kim. Die lebenden Organe umzingelten sie weiterhin, hielten jedoch inne, wenn sie zu nahe gerieten, als ob es eine unsichtbare Barriere gäbe, die sie nicht überschreiten konnten. Sie konnten es offenbar nicht ertragen, dem toten Mädchen zu nahe zu kommen.

»Okay«, sagte Melody. »Und jetzt? Sie kommen nicht mehr an uns ran, aber wir sitzen immer noch in der Falle.«

»Ich denke ja schon nach«, erklärte JC.

»Dann denk schneller!«, rief Happy.

»Der Bio-Reaktor!«, sagte JC. »Diese Dinger wurden alle im Bio-Reaktor geboren, und ich nehme an, der ist da hinten hinter der Trennwand. Happy, kannst du eine Verbindung zwischen den lebenden Organen und dem Reaktor sehen?«

»Ja … da ist etwas«, antwortete Happy. »Frag mich nicht was, aber es ist da!«

»Kim, dort müssen wir hin«, sagte JC. »Geh langsam und vorsichtig, wir bleiben an dir dran.«

»Sehr nah!«, fügte Happy hinzu.

Kim machte sich auf den Weg, die anderen kamen mit ihr. Die Organe hielten Abstand, als hätten sie Panik vor etwas, das sie nicht aushalten oder verstehen konnten, folgten der Gruppe aber stetig. Kim und JC, Happy und Melody gingen das ganze lange Großraumlabor entlang, die Organe bewegten sich langsam mit ihnen. Immer noch wurden sie von ihnen umzingelt, aber sie behielten eine respektvolle Distanz bei. Ein paar ließen sich von der Decke auf die Gruppe fallen, aber JC und Melody waren immer bereit, sie zur Seite zu schlagen. Happy hätte mitgeholfen, aber er war so außer sich, dass er nie traf. Er atmete mühsam, und seine Augen waren weit aufgerissen und starrten wild um sich.

Endlich erreichten sie die Trennwand, hinter welcher der Bio-Reaktor auf sie wartete. Er sah nicht sehr spektakulär aus – ein großer, metallener Ofen, über drei Meter hoch. Seine Spitze ragte bis unter die Deckentäfelung, oben hatte er einen Durchmesser von rund vier Metern. Vor ihnen lag eine einzige Luke. Sie war geschlossen, und dahinter flackerte ein Licht. Es stieg auf und senkte sich wieder. Die glühende Luke starrte sie an wie ein einzelnes Auge, das nie blinzelte.

»Ich erfasse immer noch keinen einzigen intelligenten Gedanken«, sagte Happy. Seine Stimme war definitiv eine Tonlage höher, als sie hätte sein sollen. »Aber ich empfange eine Präsenz … vom Bio-Reaktor, nicht von den Organen. Es weiß, dass wir hier sind. Es weiß, wir sind der Feind. Und es plant etwas …«

Die Metallluke sprang mit einem Krach auf, dann schoss ein riesiger, ledriger Tentakel heraus. Er bestand aus organischem Material und Muskelgewebe, das miteinander verbunden war, um einen einzigen Greiforganismus zu bilden. Der Tentakel griff nach der Gruppe, und sie sprangen unwillkürlich auseinander. Kim schrie auf, als sie allein gelassen wurde. Der Tentakel schoss direkt auf sie zu. Er fuhr direkt durch sie hindurch, und sofort schrumpfte der ganze Tentakel in sich zusammen und welkte. Alles Leben entwich ihm, während er schlaff zu Boden ging.

»Das ist es!«, sagte JC. »Kim, du musst direkt in den Bio-Reaktor hineingehen! Ganz hinein und hinten wieder hinaus!«

Er trat ermutigend auf sie zu, da erwachte der Tentakel wieder zum Leben. Dessen Wurzel befand sich immer noch im Bio-Reaktor, und so pulste neues Leben durch ihn hindurch bis zur Spitze. Der Arm schlang sich um JC und zerrte ihn zu Boden. Er schrie auf, als sich das Muskelgewebe um ihn schloss wie eine Boa constrictor. Melody und Happy stürzten sich auf ihn, packten den Tentakel und versuchten, ihn fortzureißen, aber der war stärker als alle drei zusammen. Kim zögerte, doch JC schrie sie an.

»Kümmer dich nicht um mich! Du musst durch den Reaktor gehen! Er kann dich nicht verletzen!«

»Ich kann dich nicht verlassen!«, sagte Kim.

»Du musst! Jetzt beweg dich schon! Na los!«

Kim rannte los und tauchte durch die offene Luke in den Bio-Reaktor hinein. In dem Moment, in dem sie in das riesige Gerät hineinglitt, verschwand das grimmige Licht und der Tentakel fiel tot zu Boden. JC wand sich mit Melodys und Happys Hilfe aus dem Griff des Dings. Sie stellten ihn wieder auf die Füße und ließen zu, dass er sich unauffällig an sie lehnte, bis er wieder sicher auf seinen zwei Beinen stand. Kim kam jetzt hinter der leblosen Maschine hervor und schwebte mit bösem Blick auf JC zu.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich gezwungen hast, das zu tun!«

»Es war nötig«, erklärte JC. Er war nur ganz wenig außer Atem. »Und Teil des Jobs. Wir alle spielen unsere Stärken aus. Ich war beinahe sicher, dass er dir nichts tun kann.«

»Beinahe!?« Kims Blick war sehr kalt. »Darüber unterhalten wir uns später, JC.«

Sie wandte ihm den Rücken zu und glitt schnell wieder in das lange Labor. Die anderen folgten ihr nach. Übergroße Organe lagen überall tot herum, sie verrotteten bereits. Die, die an der Wand und der Decke gehangen hatten, fielen einzeln oder zu zweit hinab, zerplatzten und lösten sich auf dem kalten, harten Boden langsam auf. Der Geruch war grauenvoll.

»Wisst ihr«, sagte JC, »ich hätte jetzt echt Appetit auf einen leckeren Grillteller.«

»Du Tier«, sagte Kim, ohne sich umzudrehen.


Kapitel 6

Geisterlicht

»Ich bin es wirklich leid, Treppen raufzuklettern«, sagte Happy und klang dabei noch genervter als üblich. »Ist ja nicht so, als führten die uns mal an einen netten Ort. Es fühlt sich immer noch eher danach an, als stiegen wir hinab statt hinauf. Sieht aus, als ob wir in die Hölle hinaufsteigen, Stufe um Stufe um Stufe …«

»Wenn du noch pessimistischer wärst, würde sich über deinem Kopf dein höchstpersönliches Gewitter zusammenbrauen«, sagte Melody.

»Wenn die Neuen Menschen wirklich Supermenschen sind – oder vielleicht sollte man sie besser Posthumane nennen –, dann sollte es sich eigentlich anfühlen, als stiegen wir zum Himmel hinauf«, bemerkte JC. »Oder wenigstens so, als stiegen wir auf den Olymp, um mit den Göttern zu reden.«

»Und doch tut es das nicht«, unterbrach Happy. »Ist schon komisch, das.«

»Mit dir rede ich nicht, wenn du in dieser Stimmung bist«, sagte JC. »Melody, du bist doch diejenige, die jede Information aus dem Ärmel schütteln kann. Was sollte jetzt als Nächstes kommen?«

»Das könnte alles sein«, erwiderte Melody. »Über dieses Stockwerk war in den Computern nichts zu finden. Könnte genauso gut leer sein.«

»So viel Glück werden wir wohl nicht haben«, murmelte Happy.

»Auf Mister Schlechtgelaunt hören wir nicht«, sagte JC. »Das wäre allerdings unwahrscheinlich, oder? Ein ganzes Stockwerk leer, in einer Gegend mit so hohen Mieten?«

»Nichts in diesem Gebäude ergibt einen Sinn«, antwortete Melody. »Ich glaube nicht, dass die VU auch nur die Hälfte von dem wusste, was hier vor sich ging. Hier wurden ein paar Spielchen gespielt, und wir sind die aktuellen Spieler.«

»Du meinst die, die auch die Sonderförderung für ReSet zu verantworten haben? Wer auch immer das ist?«, fragte Happy, um zu zeigen, dass er nicht gedachte, irgendwo außen vor gelassen zu werden.

»Wer kann das schon wissen«, sagte JC. »Auf, vorwärts, meine Kinder!«

»Oh Gott, jetzt wird er wieder enthusiastisch«, nörgelte Happy. »Das ist immer gefährlich.«

»Halt die Klappe, Happy«, erklärte Melody.

Sie hielten an den Schwingtüren an, horchten leise, dann gingen sie direkt hinein, denn vorsichtig zu sein, hatte ihnen bisher auch nichts genutzt. JC stoppte die anderen mit einer erhobenen Hand in dem Moment, in dem sie hineinkamen. Das ganze Stockwerk war voll dicker, wirbelnder Nebelschwaden, ein irisierender, grauer Nebel, der sich endlos weit erstreckte. Merkwürdige Lichter kamen und gingen in dem perlgrauen Wabern. Sie bewegten sich ständig, aber langsam, als ob sie von Windböen getragen würden, die man nicht spüren konnte. Die Nebel wirbelten und bildeten Strudel, wanden sich in einen Vortex nach dem anderen, die Lichter tauchten auf und verschwanden wieder, kamen und gingen …

»Okay«, sagte JC. »Das ist neu. Nebel gibt es normalerweise nicht innerhalb von Gebäuden.«

»Es sei denn, etwas mit der Realität ist echt schiefgelaufen«, korrigierte Melody. »Und das kann immer passieren, wenn man bedenkt, was kürzlich alles hier drin geschehen ist.«

»Ich mag Nebel«, verkündete Happy. »Nebel ist was Feines. Nebel ist nicht gefährlich oder bedrohlich und kann einen auch nicht ohne Vorwarnung überfallen. Mit Nebel kann ich leben.«

»Ich mache mir mehr Sorgen darüber, was sich in diesem Nebel verbirgt, du etwa nicht?«, wollte JC wissen.

Happy schmollte. »Siehst du, du musst wieder ankommen und alles verderben, nicht?«

»Jeder bleibt da, wo er ist«, kommandierte JC. »Haltet Sichtkontakt mit den anderen oder mit den Türen. Wenn ihr euch verirrt, dann kommt ihr vielleicht nie wieder hier raus.«

»Das Leben war so viel einfacher, als ich noch paranoid war«, sagte Happy wehmütig. »Als ich noch Wahnvorstellungen hatte und die Welt gar nicht wirklich dahinter her war, mich zu kriegen.«

»Das ist kein einfacher Nebel«, sagte Kim plötzlich. Alle drehten sich zu ihr um, aber sie hatte nicht mehr zu sagen.

»Ich glaube, die Schaffung der Neuen Menschen hat innerhalb dieses Gebäudes die Realität selbst beschädigt«, überlegte JC. »Oder wenigstens hoffe ich, dass die Änderungen auf dieses Gebäude beschränkt sind. Wie auch immer: Ihre Ankunft hat die lokale Umgebung auf unnatürliche Weise gedehnt. Ihr habt doch schon mal von diesem Syndrom gehört, das Häuser befällt. Dabei kann das Gebäude die Gesundheit von Menschen angreifen. Da ist ein einfacher genius loci am Werk. Aber es gibt auch das Spukhaus-Syndrom – Häuser, die von einem bösen Geist besessen sind und entweder selbst Geister kreieren oder sie zu sich rufen. Chimera House wurde als Ganzes beeinflusst, von den Ereignissen der letzten Zeit psychisch angegriffen. Eine Prägung, bei der es Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte brauchen wird, um es wieder zu reinigen. Dinge, die normalerweise unwahrscheinlich oder absolut unfassbar sind, werden an Orten wie diesem wahrscheinlicher. Sogar unvermeidlich.«

»Wie die herumlaufenden Organe aus dem Bio-Reaktor?«, fragte Kim.

»Genau«, antwortete Melody. »Eigentlich sieht man so etwas nur in Cronenberg-Filmen.«

»Wie in Parasiten-Mörder!«, rief Happy. »Oh, das ist ein Klassiker! Ich konnte tagelang nur mit Licht schlafen, und ich sah Schwimmbäder hinterher mit ganz anderen Augen.«

»Merkwürdiger kleiner Mann«, sagte Kim. »Ich hatte nie viel für Horrorfilme übrig.«

»Dann bist du bei uns wohl falsch«, entgegnete Happy.

»Halt die Klappe, Happy«, sagte JC. Er starrte gedankenverloren in den wirbelnden Nebel. »Wenn das alles vorbei ist, müssen wir das gesamte Gebäude abreißen. In die Luft jagen, niederreißen, die Trümmer zu Staub zerschmettern und im Meer verstreuen.«

»Chimera House wurde zu einem Magnet des Seltsamen«, sagte Melody. »Es holt sich Geister, zieht sie an.«

»Wie das Licht Motten anzieht«, ergänzte Happy.

»Ach du liebe Zeit«, sagte Kim. »Meint ihr echte Geister? Geisterleute? Ich fand die immer ziemlich nervig.«

»Du bist doch selbst so eine!«, gab Happy zurück.

»Aber ich glaube trotzdem immer noch, ich bin ein Mensch«, erwiderte Kim. »Ich fühle noch menschlich. Auch wenn ich manchmal Dinge höre oder sehe, die nur die Toten bemerken können.«

»Wie was?«, fragte Happy.

Sie warf ihm einen sehr ernsten Blick zu. »Das willst du wirklich nicht wissen, Happy.«

»Ich bin ein Telepath der Klasse elf!«, protestierte Happy. »Das sticht eine verdammte Menge anderer Sachen aus!«

»Ich weiß nicht viel über Geister«, sagte Kim. »Obwohl ich einer bin. Das ist einer der Gründe, aus denen ich diesem Team beigetreten bin. Ich verstehe Gespenster nicht. Sie machen mir genauso viel Angst wie dir.«

»Ich werde jetzt das Thema wechseln«, verkündete Happy. »Weil mir das aktuelle eine Scheißangst einjagt. Wenn man bedenkt, dass die Computer über dieses Stockwerk nichts zu sagen hatten und es daher nicht möglich ist, dass es etwas Wichtiges oder Bedeutendes enthält, warum lassen wir es nicht einfach aus und gehen weiter nach oben?«

»Fasziniert dich der Nebel nicht?«, fragte JC.

»Lass mich einen Moment nachdenken … Nein, nicht wirklich«, sagte Happy. »Ich habe offiziell entschieden, dass ich es aushalte oder gehe.«

»Wir bleiben«, sagte JC bestimmt. »Weil wir jede Information brauchen, die wir darüber kriegen können, was hier den Bach runterging. Und zwar bevor wir die Neuen Menschen treffen müssen. In einer Situation wie dieser ist Information wie Munition. Und – wir wollen doch nichts übersehen, dass hinter uns her ist und sich heimtückisch an uns heranschleichen könnte. Oder doch?«

»Da hast du in der Tat recht«, erwiderte Happy. »Gottchen, es ist schon was Besonderes, wenn man in diesem Team der Paranoide ist.«

Wieder starrten alle in den dichten, grauen Nebel, der vor ihnen lag. JC ging vorsichtig ein paar Schritte vorwärts und fuhr mit einer Hand durch die Schwaden. Der Nebel fühlte sich kühl und feucht an, als sei er von einem uralten, unbekannten Ozean hergeweht. Er schauderte plötzlich, doch das lag nicht an der Kälte. Wo auch immer er hinsah – Schwaden von endlosem Grau erfüllten seine Sicht, ohne dass es irgendwo einen Hinweis auf das Stockwerk gab, in dem sie sich eigentlich befinden sollten. Lichter flammten auf und flackerten, glühten für einen Moment vor sich hin und verblassten wieder in den grauen Tiefen wie lockende Irrlichter. JC blinzelte. Der Nebel war für die Augen nur schwer zu ertragen; das konturlose Grau war beinahe schmerzhaft, wenn man zu lange hinsah. Er strengte seine verwirrten Augen an, um durch den Nebel hindurchzusehen, denn er konnte das sehr deutliche Gefühl, dass ihn jemand aus dem Nebel heraus beobachtete und ihn anstarrte, nicht abschütteln.

JC wandte sich zu Happy um. »Zeit, dass du dein Ding abziehst, Team-Telepath. Was empfindest du bei diesem Nebel?«

»Nichts Spezifisches«, erwiderte Happy und runzelte konzentriert die Stirn. »Keine Gedanken, keine Absichten, keine Emotionen. Nur dieser diffuse Eindruck, dass da jemand ist.«

Kim nickte plötzlich und sah sich nervös um. Melody stemmte beide Daumen in ihre Hüften und begann, mit einem Fuß auf den Boden zu tappen. Sie war frustriert und fühlte sich außen vor gelassen. Sie konnte nichts beitragen. Ohne ihr Equipment fühlte sie sich nackt. Wenn sie ihre übliche Ausrüstung bei sich gehabt hätte, hätte sie die Möglichkeit gehabt, dem Nebel die Seele aus dem Leib zu analysieren. Sie hätte ihn in seine Einzelteile zerlegt und ein halbes Dutzend Lösungsvorschläge anbringen können. Aber in diesem Raum war nicht einmal ein Computer, den sie benutzen konnte. Als sie sich bei JC darüber beschwerte, nickte dieser nüchtern.

»Wir haben uns auf die Computer in diesem Haus verlassen, sogar ziemlich stark. Und ich frage mich gerade, ob wir dem vertrauen können, was sie uns sagen. Du hast selbst gesagt, dass es dir jemand zu einfach gemacht hat, an Informationen heranzukommen. Vielleicht wollte man uns nur wissen lassen, was wir wissen sollten.«

»Jemand hat ganz sicher mithilfe dieser Computer Nachrichten geschickt«, bestätigte Melody. »Und sie waren bisher tatsächlich nützlich.«

»Ziemlich«, sagte JC. »Sehr bequem, das. Vielleicht ein wenig zu bequem.«

»Warum sollte man uns denn nicht sagen, was hier los ist?«, wollte Happy wissen.

»Vielleicht wissen sie es auch nicht«, sagte JC. »Das ist vielleicht ein Zeichen, dass unser mysteriöser Wohltäter auch nicht allwissend ist.«

Er nahm seine Sonnenbrille ab und ließ das helle Licht in seinen Augen auf den Nebel los. Happy und Melody wandten ihre Gesichter ab. Sie konnten ihn nicht direkt ansehen. Es war nicht so, dass sie Angst vor dem hatten, was sie sehen würden, wenn sie direkt in JC’s Augen sahen, doch sie fanden das Licht zu strahlend, zu erbarmungslos für menschliche Augen.

»Wie sieht die Welt aus, JC, wenn du sie durch diese Augen siehst?«, fragte Happy.

»Alles scheint so klar und einfach zu sein«, sagte JC. »Als ob … als ob alles plötzlich einen Sinn ergäbe.«

»Ich weiß nicht, warum ihr beiden immer wegguckt«, bemerkte Kim. »Mich kümmert das nicht. Für mich sind das zwei Augen. Und eine schöne Farbe noch dazu.«

JC ging noch einen Schritt vorwärts und konzentrierte sich auf den Nebel. Er konnte nichts Neues entdecken, aber wo auch immer er hinsah, reagierte der Nebel. Er schien vor seinem Blick zurückzuweichen, wirbelte und kochte vehement, als ob er aufgeregt sei oder etwas ihn aufstöre. Als er erneut mit der Hand hindurchfuhr, gab es keine Reaktion, aber er hatte das Gefühl, dass der Nebel seinen goldenen Blick gar nicht mochte. Dass der Nebel … vielleicht Angst davor hatte.

»Der Nebel«, rief Kim plötzlich aus. »Er ist die Präsenz!«

JC nickte langsam. »Ja. Das ist er. Ich habe von diesem Phänomen gehört, auch wenn ich es noch nie gesehen habe. Ich kenne keinen, der das hat. Aber ich weiß, was das ist, was das sein muss. Das ist selten, sehr selten. Es braucht eine Menge Energie, um so etwas zu produzieren und aufrechtzuerhalten … um es überhaupt möglich zu machen. Das ist Geisterlicht. Undifferenzierte Gespenster. Daraus werden nach einiger Zeit Geister. Wenn das Haus Geister ruft, dann bildet es sie aus diesem Nebel und verleiht ihnen Gestalt, Natur und einen Zweck.«

»Okay«, sagte Melody. »Das ist ja alles ganz prima und toll, aber was genau ist es denn jetzt? Reden wir hier von einer Art Ektoplasma?«

»Noch unheimlicher«, erklärte JC. »Was wir hier sehen, sind keine Wassertropfen, die in der Luft kondensieren. Unsere Augen interpretieren es als Nebel, weil Nebel das ist, was unser Verstand als dem Phänomen am ähnlichsten erkennt. Das ist … reines Potenzial, das rohe Chaos, aus dem sich die Ordnung entfaltet.«

»Ach, Scheiße«, bemerkte Melody.

Ungenaue, dunkle Gestalten begannen, sich aus den grauen Tiefen des Nebels zu schälen; einer nach dem anderen, ganze Reihen von ihnen. Sie standen unnatürlich still und erstreckten sich in allen Richtungen in Entfernungen, die weiter reichten, als das Gebäude eigentlich hätte beherbergen können. Die meisten dieser Gestalten waren humanoid oder wenigstens annähernd menschenähnlich. Andere waren größer, bulliger, missgebildet. Und einige waren nur abstrakte Formen, Eindrücke von Leuten, wie Albträume, denen man im Diesseits eine Form und eine Kontur gegeben hatte. JC wandte sich in alle Richtungen und versuchte, sich einen Überblick über die Anzahl zu verschaffen. Erfolglos. So viele Geister, die von der Schaffung der Neuen Menschen angezogen worden waren und von dem, was man dem Chimera House angetan hatte. Sie standen in Reih und Glied, als ob sie auf etwas warteten. Vielleicht auf eine Stimme, die ihnen sagte, was sie tun sollten.

»Habt ihr das gemerkt?«, wollte Happy leise wissen. »Sie scheinen alle dich anzusehen, JC. Sie beachten uns andere gar nicht. Was durchaus nicht unbedingt schlecht ist. Aber es ist interessant und möglicherweise sogar wichtig.«

»Diese Augen haben es in sich«, sagte Melody. »Diese Gestalten werden vom Licht angezogen.«

»Nein«, widersprach Kim. »Es ist mehr als das. Ich glaube, es liegt daran, dass JC von außen, vom Jenseits, berührt wurde. Das erkennen sie, und sie reagieren darauf.«

»Ja …«, meinte Happy. »Jetzt schnappe ich auch alle möglichen Dinge auf: Furcht, Faszination und eine ganze Menge anderer Dinge. Aber es fühlt sich nicht an, als wären das Leute. Ich schnappe nicht die geringste Spur eines fundamentalen Identitätssinns auf oder gar von Individualität. Es ist beinahe so, als sähe man sie von weit, weit weg an. Und es wirkt auf mich, als betrachteten sie JC … als einen der Ihren. Und dann sogar als einen, der mehr als das ist.«

JC sah Happy an, der unwillkürlich unter dem goldenen Blick zusammenzuckte. »Wie können das Geister und keine Menschen sein?«, wollte JC wissen. »Was sind Geister denn, wenn es keine Erinnerungen an Menschen sind?«

»Keine Ahnung! Es ist, als ob sie … erst zu Leuten werden! Das Geisterlicht benutzt die Erinnerungen von Gespenstern, um Gestalten zu schaffen, nicht umgekehrt! Das hier sind … Geisterkopien, die der Nebel gemacht hat, um … etwas zu tun!«

»Die Geister von London«, sagte Kim. »Aus der Vergangenheit, der Gegenwart und vielleicht sogar der Zukunft. Erinnerungen der Londoner Toten, die hergeholt wurden, um aus Geisterlicht neu geschaffen zu werden. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele verschiedene Geister geben könnte. Ich glaube nicht, dass ein paar dieser Dinger, die sich aus dem Geisterlicht erhoben haben, überhaupt menschlich sind oder jemals waren.«

Happy stellte sich dicht neben JC, obwohl er immer noch sorgfältig darauf achtete, ihn nicht anzusehen. »Komm schon, JC, an dieser Stelle verlassen wir uns in der Regel darauf, dass du ein Kaninchen aus dem Hut zauberst – und damit meine ich eine echt widerliche Waffe, die du aus deinen geräumigen Jackentaschen holst. Sag mir, dass du etwas wirklich Zerstörerisches bei dir hast, das mit all dem hier fertig werden kann.«

»Na ja«, sagte JC. »Ich hab da einen Schlagring aus Messing, einen Silberdolch und mehrere Phiolen mit heiligem Wasser, um beides zu weihen. Ich habe diverse Kräuter und Zauber, in kleinen verschweißten Beutelchen, um sie frisch zu halten. Ich hab sogar irgendwo ein Amulett. Und ich habe auch noch – was anderes.«

»Was?«, fragte Melody.

»Ich dürfte es eigentlich gar nicht haben, also sollte ich niemandem davon erzählen«, sagte JC. »Und vielleicht ist es auch zu viel für diese spezielle Situation. Es ist nicht gerade sehr subtil. Wenn ich es benutze, dann weiß ich nicht genau, was passiert. Möglicherweise enden wir alle in Stücken, die auf dem Mond verteilt sind.«

»Dann bin ich dafür, dass wir es nicht benutzen«, erklärte Happy sofort.

»Nicht, wenn wir nicht unbedingt müssen«, erwiderte JC.

»Na ja, klar«, ergänzte Happy. »Das versteht sich doch von selbst.«

»Was?«, fragte Kim. »Unter welchen Umständen könnte man das Verteilen von eigenen Körperteilen über die Mondkrater als annehmbare Option werten?«

»Es gibt Zeiten, in denen der Tod die freundlichere Alternative ist«, meinte Melody.

»Das musstest du jetzt sagen, oder?«, fragte Happy.

»Kinder«, unterbrach JC, »die Geister werden ruhelos.«

Ein paar der Gespenster wiegten sich dort, wo sie standen, hin und her, andere wandten die Köpfe, um die Geisterjäger im Allgemeinen und JC im Besonderen zu orten. Ein paar traten langsam ein paar Schritte vor und kamen durch die Nebel auf die Gruppe zu. JC ließ ihnen seinen intensivsten goldenen Blick zuteil werden, aber das schien sie nicht im Geringsten zu kümmern. Je näher sie kamen und aus dem Nebel heraustraten, desto mehr begannen sie von sich preiszugeben. Ein paar von ihnen waren Selbstmörder, mit blutigen Wunden an den Handgelenken, Würgemalen am Hals und düsteren, von Gas und Gift verzerrten Gesichtern. Weitere hatten zerschmetterte und zerbrochene Glieder, Teile von zersplitterten Knochen drangen durch das tote, weiße Fleisch – wahrscheinlich die, die sich in den Tod gestürzt hatten. Andere Gestalten waren Mordopfer und trugen ihre tödlichen Stich- oder Schusswunden zur Schau. Ein paar waren nur Kinder mit kalten, dunklen Augen; missbraucht und ermordet von denen, denen sie voll und ganz vertraut hatten.

Leute, die friedlich starben, wurden nicht zu Gespenstern.

Nicht alle Gestalten waren ganz und gar menschlich. Ein paar waren wie Tiere, ein paar wie Maschinen, und einige waren einfach Monster. Weil man seine wahre Natur nicht verstecken kann, wenn man gestorben ist. JC betrachtete sie alle aufmerksam und erkannte, dass die Toten nicht nur ihn ansahen. Einige fixierten Kim. Sie hatte das ebenfalls bemerkt und schwebte unsicher hier- und dorthin, um ihren Blicken auszuweichen. Als sie erkannte, dass ihr das nicht möglich war, kam sie dicht zu JC. Er schenkte ihr sein beruhigendstes Lächeln. Die Geister kamen jetzt langsam und bedächtig aus dem Nebel, sie waren fester und realer.

»Das sind nur Bilder«, verkündete Melody laut, doch ob sie nur sich selbst überzeugen wollte oder auch die anderen, blieb offen. »Sie haben keine physische Gestalt. Sie können – sie können uns nichts anhaben!«

»Versuch, das mal lauter zu sagen«, mischte Happy sich ein. »Vielleicht überzeugst du ein paar davon. Für mich sehen die körperlich genug aus.«

»Sie ziehen ihre Stärke aus dem Geisterlicht«, sagte JC. »Und das wiederum zieht seine Stärke aus der veränderten Realität dieses Gebäudes. Und wahrscheinlich von den Neuen Menschen.«

»Hast du nichts Gutes zu sagen?«, maulte Happy.

»Nicht sehr oft«, gab JC zu. »Bringen der Job und die Kompetenzen so mit sich.«

Happy zog eine Grimasse. »Sie fühlen sich echt an. Schon viel mehr als Individuen. Obwohl, alles, was ich von denen aufschnappe, sind böse Absichten.«

Die erste Reihe der Geister war jetzt beinahe bei ihnen. Tote Hände streckten sich nach Kim aus. Sie lächelten sie an und verschlangen sie mit dunklen Augen, die nicht blinzelten. Sie schrie auf und wich zurück. JC trat vor, um sich zwischen sie und die herannahenden Geister zu stellen. Er zog seinen Silberdolch, schnitt sich mit der rasiermesserscharfen Klinge in die Handfläche und schloss die Faust. Blut tropfte daraus hervor.

»Vergossenes Blut besitzt eine Stimme«, sagte er beinahe beiläufig. »Es spricht zu den Toten. Lasst sie in Ruhe, ihr Bastarde! Konzentriert euch auf mich!«

Die Gespenster hatten angehalten, als JC sich geschnitten hatte. Als er sprach, wandten ihm alle ihre Köpfe zu, und als sie wieder losmarschierten, bewegten sich alle in seine Richtung.

»In Ordnung«, sagte JC. »Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit, und da wäre ein Plan womöglich eine gute Idee. Hat jemand irgendwelche guten Einfälle? Ich glaube, dass ich im Moment ein klein wenig beschäftigt bin.«

»Ich habe keine Ahnung, was wir tun könnten!«, erwiderte Melody. »Meine Ausrüstung ist nicht hier, meine Maschinenpistole ist zu nichts nütze – was kann man schon gegen eine Armee von Gespenstern tun?«

»Der Nebel macht immer mehr davon«, sagte Happy. »Das Geisterlicht ist die Quelle ihrer Macht, aber wie kämpft man gegen Nebel …«

»Der Nebel!«, rief JC. »Das ist die Antwort! Der sollte nicht hier sein, im Inneren des Gebäudes! Das sind unnatürliche Umweltbedingungen, und die machen das alles physikalisch sehr prekär. Also verwundbar! Melody, lauf ins Stockwerk unter uns, logge dich im Computer in die internen Betriebssysteme des Hauses ein. Überschreib das Programm der Klimaanlage, und lass sie umgekehrt laufen, sodass der Nebel hier einfach rausgesogen wird!«

»Ich dachte, du hättest gesagt, das sei gar kein echter Nebel«, wandte Happy ein.

»Je realer er wird, um den Geistern Substanz zu verleihen, desto wirklicher werden auch seine physischen Eigenschaften«, sagte JC. »Diskutier nicht mit mir rum, ich bin Doktor!«

»Nein, bist du nicht!«

»Aber ich könnte einer sein. Das weißt du nicht. Melody –«

Doch Melody war bereits unterwegs, durch die Türen, die Treppe hinunter. Happy wollte hinter ihr her.

»Happy, du bleibst, wo du bist!«, drängte JC. »Ich brauche dich hier. Du musst dich um Kim kümmern, solange ich beschäftigt bin.«

Happy zögerte, sah sehnsüchtig auf die Türen, dann Richtung Kim, die sich an der gegenüberliegenden Wand elend zusammenkauerte. Er seufzte schwer.

»Was muss ich tun?«

»Guter Mann«, sagte JC.

»Das habe ich schon immer gewusst«, sagte Kim und gab ihr Bestes, ein mutiges Lächeln zustande zu bringen.

»Ich weiß, dass ich das bereuen werde«, sagte Happy. »Wie sieht dein Plan aus, JC?«

»Naja, ich plane, sie zu beschäftigen, während du dafür sorgst, dass Kim in Sicherheit ist und Melody uns hoffentlich rettet«, erklärte JC.

»Das ist alles, ja?«, wollte Happy wissen.

»Alles andere sind nur Details«, winkte JC ab.

Der erste Geist, der jetzt aus dem Nebel herauskam, machte den Eindruck, vollkommen echt und fest zu sein. Und sehr gefährlich. Der Nebel selbst schien dünner zu werden, je mehr Geister aus ihm herauskamen. Aus der Nähe waren sie ein gruseliger Anblick. Opfer von Autounfällen, die gebrochene Glieder hinter sich herzogen oder ein gebrochenes Genick hatten. Opfer von häuslicher Gewalt mit wilden, wütenden Augen. Opfer von Bandenkriegen und Ehrenmorden. Alte Männer und Frauen, die allein gestorben und monatelang nicht gefunden worden waren. Jedes einzelne von Londons dunklen und toten Geheimnissen, denen das Geisterlicht Form, Gestalt und Zweck gegeben hatte.

Eine große, spindeldürre Gestalt in den verrottenden Überresten eines Abendkleides mit totenbleichem Gesicht und wie Klauen vorgestreckten Händen erschien plötzlich drohend vor Kim. Sie tauchte aus dem Nichts auf. Kim schrie auf, und Happy warf sich selbst zwischen Kim und den Geist und schleuderte ihm eine konzentrierte Ladung Unglauben entgegen. Der Geist zerbarst in Zeitlupe, die Stücke fielen langsam auseinander und lösten sich wieder in Nebel auf.

»Danke, Happy«, sagte Kim.

»Du hast ja keine Ahnung, was mich das kostet«, sagte Happy und versuchte sich an einem kumpelhaften Grinsen. Er brachte es beinahe fertig. »JC! Die kommen uns jetzt echt nahe!«

»Ich bin dran!«, rief JC. »Ist wohl wieder mal Zeit, altmodisch zu werden.«

Er schlüpfte mit der linken Hand routiniert in die Schlagringe aus Messing, legte den Silberdolch hinein und zog eine Phiole mit Weihwasser aus seiner Jackeninnentasche. Sorgfältig schraubte er die Verschlusskappe auf und goss das Wasser großzügig über Messing und Silber. Dann trank er sicherheitshalber den Rest und warf die leere Phiole beiseite. Er grinste die Gespenster vor sich fies an und machte sich an die Arbeit.

Er ging direkt in die vorderste Reihe der Geister, stach auf sie ein und schlug sie nieder. Sie waren tot, hätten also weder Schaden davontragen noch Schmerz fühlen sollen, aber weil sie selbst glaubten, dass sie Körper hätten, taten sie es, und zwar mit allen Folgen, die das mit sich brachte. JC verpasste ihnen Schläge auf den Kopf mit seinen gesegneten Schlagringen und schnitt Kehlen mit seinem Silberdolch durch, Tote fielen vor ihm nieder und lösten sich wieder in Nebel auf, noch bevor sie den Boden berührten. Aber noch während JC sich um neue Gegner kümmerte, formten sich die alten vor ihm wieder neu, zurückgeholt von der Macht des Geisterlichts. JC kämpfte weiter, nicht, weil er glaubte, gewinnen zu können, aber weil sich die Geister so auf ihn konzentrierten und Kim in Ruhe ließen.

Und Melody hoffentlich vergaßen.

Aber egal, wie sehr er kämpfte, egal, wie sehr er brüllte und um sich schlug, er konnte sie nicht alle erreichen. Einige Gespenster ignorierten ihn vollständig und gingen direkt auf Kim los, weil sie zwar tot war, aber sich benahm, als sei sie lebendig. Sie trug immer noch den Funken des Lebens in sich.

Kim starrte verängstigt auf die Gespenster, die sich ihr näherten. Sie versuchte zurückzuweichen, durch die Mauer hinter sich zu gelangen – doch sie stellte fest, dass sie das nicht konnte. Das Geisterlicht hatte die Kontrolle der lokalen Bedingungen übernommen. JC sah das und versuchte, zu ihr zu gelangen, aber die Geister hatten ihn umzingelt und streckten ihre kalten, toten Hände nach ihm aus. Alles, was er tun konnte, war, sie in Schach zu halten.

»Happy!«, schrie er. »Lass nicht zu, dass sie sie berühren!«

»Kannst du sie nicht exorzieren?«, rief Happy zurück.

»Sehen diese Gestalten vielleicht so aus, als glaubten sie an Gott?«

Die Geister umschwärmten ihn jetzt, obwohl er wild um sich schlug, der Silberdolch durch geisterhaftes Fleisch fuhr und die Schlagringe gespenstische Knochen bersten ließen. Sie legten Hand an ihn, und er schrie unwillkürlich auf. Kalte, tote Hände, die ihm die lebendige Wärme entzogen, um ihren eigenen endlosen Hunger auf das zu stillen, was sie verloren hatten. Eine schreckliche Kälte erschütterte JC, eine physische und geistige Kälte, die seine Gedanken ebenso wie seinen Körper betäubte. Frost bildete sich auf seiner Kleidung, dann auf seinem Fleisch. Er schlug weiter auf die Geister ein, mit langsamen, ungeschickten Bewegungen, da er kaum noch Gefühl in den Fingern hatte. Er versuchte, die Geister zurückzuzwingen, sodass er Kim erreichen konnte. Aber sie drängten sich immer weiter um ihn und erdrückten ihn von allen Seiten gleichzeitig. Alles, was er noch sehen konnte, waren ihre toten, hasserfüllten Gesichter, grausig entstellte, grinsende Fratzen, die Zähne, aber keine Emotionen zeigten, Alles, was JC fühlen konnte, waren die kalten, toten Hände, die von allen Seiten gleichzeitig über ihn herfielen und die lebendige Wärme aus ihm heraussaugten.

Das goldene Licht seiner Augen kümmerte die Toten nicht im Geringsten. Sie saugten es einfach auf.

Happy tat sein Bestes, um Kim zu schützen, aber die Geister drangen auch auf sie beide ein. Er runzelte die Stirn, bis sein Kopf schmerzte, und konzentrierte sich auf eine telepathische Verteidigung, einen einfachen Kreis schierer Willenskraft. Happy erschuf eine Linie, die die Gespenster nicht überschreiten konnten, weil er stärker an diese Grenze glaubte, als sie daran glaubten, sie überqueren zu können. Happy war ein wirklich starker Telepath, vielleicht sogar stärker, als er wagte, sich selbst einzuschätzen, aber dennoch war er nur ein einzelner Mensch und die Anzahl der Geister um so Vieles höher. Der Kreis um Happy und Kim schrumpfte Zentimeter um Zentimeter, bezwungen von einer Unzahl toter Seelen, die unerbittlich versuchten, ihn zu überschreiten. Happy stand zwischen Kim und den Geistern und verweigerte ihnen, an ihm vorbei zu ihr zu gelangen. Er warf zu ihrer Verteidigung alles in die Waagschale und kümmerte sich nicht darum, was aus ihm wurde. Kalte, tote Finger streckten sich nach ihnen aus, der Kreis schrumpfte weiter vor ihnen zusammen, und Happy erschauerte tief in seiner Seele vor ihrer Nähe.

Aber er machte es ihnen schwer, Schritt für Schritt. Denn JC vertraute ihm, dass er Kim beschützen konnte, und auch wenn er es niemals zugegeben hätte, Happy würde lieber dabei sterben, als JC im Stich zu lassen.

Kim sah zu Happy und JC auf, beide kämpften mit allem, was sie hatten, beide starben jede Sekunde ein kleines Stückchen mehr, alles für sie. Sie wurde so wütend, dass sie vergaß, wie ängstlich sie war. Sie trat vor, durch Happy hindurch, der unwillkürlich lächelte, als plötzlich Gefühle von Frieden und Glück in ihm aufstiegen und der Geruch von Holunderblüten seine Nase erfüllte. Dann ging Kim weiter direkt in die Geister hinein. Sie strahlte in plötzlichem Licht auf, grell und weißglühend wie ein lebendiger Stern. Es war der gleiche goldene Schein, der auch in JC’s Augen leuchtete, nur noch eine Stufe heller. Das grelle Licht ließ die Geister auf der Stelle stehenbleiben und zwang den wirbelnden grauen Nebel zum Rückzug. Die Toten welkten und zogen sich zurück. Sie wandten die Gesichter von ihr ab, fort von dem stolzen, strahlenden Licht, und krochen zurück in das schützende Geisterlicht, das sich ebenfalls weiter und weiter zurückzog. Die Geister verließen Happy und JC, die völlig still standen. Sie waren bezaubert von dem, was aus Kim geworden war. JC streckte sich langsam, als die Wärme des Lebens wieder in ihm aufwallte und eine dicke Raureifschicht krachte und von seiner Kleidung splitterte. Er stolperte hinüber zu Happy.

»Ich wusste gar nicht, dass so viel Leben in dir steckt«, sagte JC. »Wo kommt diese ganze Energie her?«

»Meine Liebe zu dir, Schätzchen!«, sagte Kim und sah sich nicht um, als sie, die in einem Licht erstrahlte, das der Welt nach uns gehört, die Toten vor sich her trieb.

JC lächelte und nickte. Dann winkte er Kim ermutigend zu, aber er war nicht sicher, ob er das glauben sollte. Die Kräfte des Jenseits hatten ihn berührt – hatten sie das vielleicht auch mit Kim getan? Aber wenn das so war, zu welchem Zweck?

Kim erstrahlte immer noch in hellem Licht, als die Geister alle wieder im Nebel verschwunden waren. Aber das Geisterlicht war für Kims überirdischen Glanz nicht der richtige Gegner.

»Das kann nicht gut für sie sein«, sagte Happy.

»Sie ist stark«, entgegnete JC. »Stärker, als sie selbst es weiß.«

Plötzlich sprang die Klimaanlage an und saugte den Nebel aus dem Raum. Die Luft begann sofort, sich zu reinigen, und ohne das Geisterlicht, aus dem sie sich speisen konnten, verblassten auch die letzten Gestalten schnell und waren schließlich ganz verschwunden. Sie wurden zu Schatten und weniger als das. Nach ein paar Augenblicken hatte sich der Nebel aufgelöst, war endgültig fortgesaugt und hinterließ ein absolut gewöhnlich aussehendes und vollständig leeres Stockwerk. JC ging auf Kim zu. Sie glühte immer noch, aber nicht so grell. Sie wandte sich zu ihm um: ein Mann mit leuchtenden Augen und eine Frau, die selbst leuchtete. Happy musste sich abwenden. Es war zu viel für ihn, zu viel für jeden Menschen, sich das anzusehen. Oder wenigstens sagte er sich das. Er fuhr herum, als Melody durch die Schwingtüren geschossen kam. Sie warf einen Blick auf JC und Kim, die sich gegenseitig in die leuchtenden Augen sahen, und wandte sich ab.

»Gute Arbeit mit der Klimaanlage«, sagte Happy.

»Kein Problem«, erwiderte Melody. »Ich bin nicht ganz sicher, wohin sich der Nebel verzogen hat, aber das ist ein Problem für einen anderen Tag.«

»Und hoffentlich ein anderes Team«, fügte Happy hinzu. »Wenn ich nämlich erst einmal aus diesem Haus raus bin, werden die in dem Staub, den meine Flucht aufwirbelt, nicht einmal mehr meinen Hintern sehen.«

Melody riskierte einen kurzen Blick zu dem leuchtenden Pärchen. »Hab ich was verpasst?«

»Ein wenig«, bestätigte Happy.

Sie sahen vorsichtig zu JC und Kim hin, die von einem goldenen Schein umgeben waren und leuchtende Augen nur füreinander hatten.

»Man fragt sich glatt, ob wir uns alle so fühlen werden, wenn wir endlich auf die Neuen Menschen treffen«, murmelte Happy.


Kapitel 7

Das Monster ist los

Für die Stufen, die in das nächste Stockwerk führten, nahmen sie sich Zeit. Der Auftrag und das Gebäude hatten sie nun schon eine Menge gekostet. JC ging wie immer voran, aber selbst er hatte Mühe, seinen üblichen Enthusiasmus weiter hochzuhalten. Er hielt etwa auf halber Höhe an und setzte sich plötzlich auf die Stufen. Die anderen nutzten sofort die Gelegenheit, um es ihm gleichzutun.

Kim schwebte unsicher neben JC und sah besorgt auf ihn herab. Er schenkte ihr das beste beruhigende Lächeln, das er zustande brachte, bevor er sich müde gegen die kalte Mauer des Treppenhauses lehnte. Er sah auf Happy und Melody herab, die Seite an Seite ein paar Stufen unter ihm hockten, Schulter an Schulter, die Köpfe aneinandergelehnt. Sie sahen sogar noch müder aus, als er sich fühlte. Und müde waren sie alle, zerschlagen und verletzt, hatten Blut verloren. Doch es war keine Zeit, sich auszuruhen und die Batterien neu aufzuladen, keine Zeit, zu überlegen, was sie alles geschafft hatten. Doch keiner sprach es aus, wozu auch?

Selbst Happy hatte sein übliches Herumjammern reduziert, wenn auch nur, weil er zu stolz war, ohne guten Grund zu jammern. Einen ordentlichen Stöhner an eine so geringe Gelegenheit anzubringen, hätte bedeutet, ihn zu verschwenden. Also saß er still neben Melody, zitterte und zuckte gelegentlich, wenn ihn der psychische Stresslevel der Umgebung zu sehr angriff, während JC auf ihn herabsah und sich vage schuldig dafür fühlte, ihn in einen Fall wie diesen hineinzuzerren.

JC hätte vielleicht weitergehen können, aber er machte dennoch eine demonstrative Pause, weil er wusste, dass die anderen so lange auf den Beinen bleiben würden wie er, schon aus Stolz. Also setzte er sich und verschnaufte für das Team. Und es fühlte sich gut an. Einfach herumsitzen, entspannen, regelmäßig atmen und sich eine Auszeit von all den Verrücktheiten nehmen.

JC lächelte auf Happy herunter. »Was ist los mit dir, Happy? Du sitzt da zusammengesunken auf der Treppe wie ein alter Mann.«

»Ich fühl mich wie ein alter Mann«, grummelte Happy.

»Rühr dich nicht, Lover Boy«, sagte Melody. »Ich verpass dir eine.«

Sie alle brachten eine Art Lächeln zustande, aber keiner von ihnen besaß die Energie, laut zu lachen. JC rückte die Sonnenbrille über seinen leuchtenden Augen zurecht, um sicherzustellen, dass das Licht nicht entkommen konnte. Die Brille war kein bisschen magischer Natur oder wissenschaftlich besonders verstärkt und hätte das Leuchten in seinen Augen eigentlich nicht beeinflussen sollen. Doch das tat sie. Die Gläser dämpften die Dinge, machten das Glühen für die Menschen in seiner Nähe erträglich und halfen ihm selbst, die Welt nicht ganz so überdeutlich sehen zu müssen, wie seine neue Sicht es ihm aufzwang. JC vermutete, dass die Brille eher psychologische Gründe hatte, und probierte deshalb gar nicht erst aus, was passierte, wenn er sie zu lange abnahm. Keiner sollte die Welt zu lange zu klar sehen. Er nickte Kim zu.

»Da hast du ja eine grandiose Show abgeliefert, Süße. Ich wusste gar nicht, dass du so leuchten kannst.«

»Ich auch nicht«, sagte Kim. »Bis ich musste. Es verschwand im gleichen Moment, in dem auch das Geisterlicht verschwand. Ich hab nicht versucht, es zurückzuholen. Das wäre bestimmt nicht sicher. Außerdem … Ich fühlte mich nicht gut damit.«

»Tat es weh?«, fragte JC.

»Nein«, erwiderte Kim. »Ganz im Gegenteil.«

Es entstand eine lange Pause, als jeder auf seine Weise über die Folgen nachdachte. Da stand jetzt etwas auf unbehagliche Weise zwischen JC und Kim und Happy und Melody; zwischen denen, die leuchteten, und denen, die es nicht taten. Auch wenn bisher keiner dazu bereit war, das zuzugeben. Happy brach schließlich die Stille, wenn auch nur, weil ihn das Schweigen mehr nervte als unbequeme Wahrheiten.

»Fühlt sich gut an, hier rumzusitzen und sich auszuruhen«, sagte er. »Eine kleine Auszeit zwischen all den Geistern und Wiedergängern. Ich hoffe nur, es gibt weiter oben keine langbeinigen Monster. Ich hab Viecher mit zu vielen Beinen noch nie gemocht. Liegt an der Art, wie die sich bewegen. Ja, grins du nur, JC, der Rest von uns hat einfach nicht deine Energie.«

JC nickte langsam. »Spuck’s aus, Happy. Das ist okay. Sag, was dir auf die Nerven geht.«

»Wie soll ich wissen, was du denkst? Ich bin nur der Team-Telepath. Und so wie es aussieht, bist du jetzt so viel mehr. Sicher mehr als ich. Ich kann das, was du kannst, nicht tun. Bist du jetzt der Team-Psycho?«

»Keine Ahnung«, sagte JC. »Die meiste Zeit bin ich einfach ich, derselbe, der ich immer war.«

»Und manchmal scheinen deine Augen wie die Sonne«, mischte sich Melody ein. »Und die Monster rennen schreiend vor dir weg.«

»Du bist anders«, erklärte Happy rundheraus. »Seit du diese Augen gekriegt hast. Es ist, als könntest du alles tun.«

»Vertrau mir, das ist nicht der Fall«, sagte JC und wählte seine Worte sorgfältig. »Es scheint vielleicht so, aber ich bin so verletzlich gegenüber dem Bösen wie du. Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast: Ich hab von diesen Gespenstern die gleichen Prügel eingesteckt wie du. Ich hätte da drin sterben können, wenn Melody nicht die Kontrolle über die Klimaanlage übernommen und uns gerettet hätte.«

»Es liegt an mir, nicht wahr?«, sagte Kim. Sie hockte jetzt mitten in der Luft und hatte ihre Knie an die Brust gezogen. »Ihr habt jetzt Angst vor mir. Ich bin vielleicht ein Geist, aber ich bin ein netter Geist. Wie Casper in den Comics.«

»Casper, das tote Baby?«, fragte Happy und lächelte ein wenig. »Ich war immer der Ansicht, das sei ein echt gruseliges Konzept.«

»Ich habe keine Ahnung, wo das Licht herkam oder warum es mich ausgewählt hat«, sagte Kim und lugte hinter ihren Knien hervor. »Und ich will auch nicht, dass das noch einmal passiert. Was nützt einem eine Gabe, wenn man sie nicht kontrollieren kann?«

»Du wurdest zusammen mit JC unten in den Tiefen der Oxford-Circus-U-Bahn-Station verändert«, sagte Melody stur. »Und das ist nicht fair! Happy und ich waren auch da unten und haben für das Gute gekämpft, und wir haben nichts bekommen!«

»Wir haben doch uns gekriegt«, sagte Happy schüchtern.

»Unterbrich mich nicht, wenn ich grade so schön am Schimpfen bin!«

»Tut mir leid, Liebes.«

»Ich habe ein Paar Hosen, das ich dir leihen könnte«, sagte JC sachlich. »Im Moment scheinst du in eurer Beziehung keine anzuhaben.«

»Spinnst du?«, fragte Happy. »Sie jagt mir eine Scheißangst ein!«

»Ich dachte, ihr beiden hättet ständig Sex?«, fragte Kim.

»Was hat das denn mit irgendwas zu tun?«, wollte Happy wissen.

»Versucht nur ja nicht, mich davon abzuhalten, mich unterschätzt und ausgenutzt zu fühlen!«, giftete Melody. »Warum haben wir keine besondere Gabe erhalten?«

»Wir sind nicht würdig«, sagte Happy nüchtern.

»Ich hau dir gleich eine rein, und das wird wehtun!«, sagte Melody.

»Vertraut mir, wenn ihr diese Gabe haben wollt, dann nur zu«, sagte JC. »Ich kann die Welt klarer sehen als je zuvor, aber das ist nicht unbedingt etwas Gutes. Ihr würdet nicht glauben, mit welchen Viechern wir unter anderem diese Welt teilen. Wir wandeln in Träumen und Albträumen, in Schönheit und Schrecken, und der schiere Druck all dessen ist mehr, als meine Augen ertragen. Und wusstet ihr, dass ich keine Farben mehr sehe? Außer wenn ich meine Sonnenbrille abnehme. Wenn ich die Sonnenbrille trage – was für die meiste Zeit gilt, denn sonst werde ich verrückt –, dann sehe ich nur schwarzweiß. Ich frage mich, was ich sonst noch verloren habe, als Preis für diese besondere Gabe.«

»Ich würde echt gern ein paar Tests mit dir machen, JC«, erklärte Melody. »Dich unter ein schönes Mikroskop stecken und sehen, was aus dir geworden ist. Um deinet-, aber auch um meiner Neugier willen. So grell zu strahlen, kann nicht gut für dich sein.«

»Alles anhalten und nochmal zurück«, sagte Happy. »Reden wir hier über Strahlung? Kim hat mich da unten total angestrahlt! Bin ich jetzt steril? Reißt du mir jetzt meine Lebensgeister in deinem Labor raus, Melody, und sezierst sie?«

»Du findest es doch toll, wenn ich die Krankenschwester spiele«, gab Melody zurück. »Und jetzt benimm dich. Das Leuchten kommt von keiner Art Strahlung, die ich kenne. Ich habe ein wenig nachgeforscht. Das ist so gesehen nicht einmal Licht, es ist das Anzeichen für eine Macht von außen, die mit unserer geringeren Welt in Berührung gekommen ist.«

»Das macht mich nicht schlauer«, erwiderte Happy.

»Deshalb lasse ich dich nicht noch mehr Tests machen«, sagte JC. »Ich habe schon genug Sorgen, so wie es ist, ohne dass du noch welche obendrauf packst.« Er sah Happy an. »Nichts hat sich geändert, Happy. Nicht wirklich. Ich bin immer noch ich, auf jede Art, auf die es ankommt. Ich war nie neidisch auf deine Telepathie, ich wusste immer, was das mit dir machte. Glaubst du, das hier ist anders?«

»Gott, wir sind schon ein Wahnsinnsteam«, sagte Happy. »Psycho-Zombies am Stock.«

»Das gilt wohl nur für dich«, sagte Melody.

»Sehr wahr«, entgegnete Happy.

»Also, sind wir immer noch ein Team?«, wollte JC wissen.

»Natürlich sind wir ein Team«, erklärte Melody. »Wer sonst würde sich schon mit Typen wie uns abgeben?«

»Ja!«, rief Kim und richtete sich mitten in der Luft auf. »Wir sind total verbunden! Ein Hurra auf uns!«

»Oh Gott. Jetzt ist die auch schon so enthusiastisch«, grollte Happy. »Schlimm genug, wenn JC so drauf ist. Ich warne euch alle, ich kann nur eine bestimmte Menge von Lieblichkeit und Licht ertragen, bevor ich das kalte Kotzen kriege.«

»Und da wir jetzt alle wieder die Alten sind, mach dich mal nützlich, Happy«, lenkte JC ab. »Scan die Umgebung und schau doch mal, ob du einen Hinweis aufschnappen kannst, in was wir als Nächstes hineinlaufen.«

»Ich bin dir wie immer weit voraus!«, sagte Happy. »Ich habe versucht, einen Scan durch diese ganzen Störungen hier oben zu bringen, aber das ist sinnlos. Das ganze Gebäude ist betroffen, und es wird schlimmer, je höher wir kommen. Je näher wir den Neuen Menschen kommen. Es ist, als hätten sie psychisch in alle Quellen gepinkelt und das Ambiente des Hauses vergiftet. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, Chimera House ist besessen. Es ist, als sei die normale Realität von etwas weit Machtvollerem überschrieben worden.«

»Die Neuen Menschen«, sagte JC nachdenklich. »Wir werden ihretwegen etwas unternehmen müssen.«

»Wenn wir diese allmächtigen und gottgleichen Menschen treffen, dann steht ihr hoffentlich nicht in meiner Nähe«, sagte Melody. »Ich werde mich hübsch im Hintergrund halten und sagen: Ich habe mit dem da nichts zu tun.«

»Ich weiß nicht.« Happy runzelte die Stirn. »Vielleicht stecken sie dahinter, so, wie sie jetzt sind, oder … Ich kriege das Gefühl, dass jemand hier ein Spielchen spielt. Und dass vielleicht die Neuen Menschen als Bauern agieren, die nur glauben, dass sie hier die Damen und Könige sind.«

»Wie eloquent«, sagte Melody. »Ich bin beeindruckt. Wirklich. Ich habe dir doch gesagt, dass es dir guttun würde, mit mir abzuhängen.«

»Da färbt wohl etwas von dir auf mich ab«, erklärte Happy mit ernster Miene.

»Wenn nicht, dann nicht, weil wir’s nicht versucht hätten«, erwiderte Melody.

»Ich schwöre bei Gott, euer Leben ist voller Zweideutigkeiten«, unterbrach JC die beiden. »Und viel zu viel für meine unschuldigen Ohren. Lasst uns aufstehen und weitermachen, der Auftrag ist noch lange nicht beendet.«

Sie gingen die letzten Stufen je zwei auf einmal nehmend und platzten durch die üblichen Schwingtüren. Dann blieben sie stehen, wo sie waren.

Alle Lichter waren ausgeschaltet. Es war schwer, etwas zu erkennen. Die einzige Beleuchtung kam von außen, bernsteinfarbene Lichtschächte, die von der Straße draußen durch die Glasfenster hereinschienen, aus denen die ganze Wand auf einer Seite bestand. Die Situation erinnerte JC an die verlassene Fabrikhalle und das nicht auf gute Art und Weise. Das meiste Licht wurde von einer dicken, schweren Dunkelheit aufgesogen, die überaus real und sehr solide wirkte. JC bedeutete den anderen mit einer scharfen Gesten, genau zu bleiben, wo sie waren. Das ganze Stockwerk fühlte sich falsch an. Und das auf alle möglichen Arten.

»Was stinkt hier so?«, fragte Happy leise. »Könnt ihr das auch alle riechen? Es ist heiß und nass und … sumpfig. Ich rieche verfaulende Vegetation, finsteren Dschungel und etwas ganz entschieden Tierisches. Als wäre man in einem Wildtierhaus im Zoo. Verdammt, das riecht schlecht …«

»Die Luft ist heiß und feucht«, sagte Melody. »Noch schwerer als im Sumpf. Sie ist mit Feuchtigkeit gesättigt. Ich war als Studentin mal im Urwald am Amazonas, und das hier ist sehr ähnlich. Aber innerhalb eines Gebäudes? Das Geisterlicht wollte wenigstens nur aussehen wie ein Nebel. Das hier fühlt sich sehr echt an.«

»Das Geisterlicht wurde geschaffen«, erklärte JC. »Das hier auch. Du hattest recht, Happy, hier spielt jemand mit der Realität, er spielt Spiele mit dem Haus und allem darin. Jemand oder etwas hat die örtlichen Bedingungen überschrieben, um innerhalb des Gebäudes neue Welten zu schaffen. Testläufe vielleicht? Vorsichtig, Kinder. Wir befinden uns auf unbekanntem Terrain.«

»Lass mich mal die Lichtschalter ausprobieren«, sagte Melody. »Etwas Licht auf das werfen, was hier vor sich geht.«

»Tut das nicht«, sagte eine Stimme aus dem Dunkel. »Wir mögen es so.«

JC strengte sich an, etwas in der Finsternis zu erkennen, und suchte nach dem Ursprung der Stimme. Der Klang war hart, brutal und unmenschlich tief gewesen. Wie eine Kreatur aus dem tiefsten Teil eines Dschungels, die sich selbst das Sprechen gelehrt hatte, um ihre Beute umso besser erschrecken zu können. Etwas bewegte sich in den Schatten. Groß und breit, strahlte es eine animalische Grazie und Macht aus sowie harte, brutale Kraft. Alte, sehr alte Instinkte schlugen in den Tiefen von JC’s Geist an und schrien ihm zu, er solle fliehen. Er schüttelte sich kräftig und schlug auf sämtliche Lichtschalter neben der Tür.

Ein halbes Dutzend Neonlichter flackerte an der Decke auf, genug, um einen immensen Urwaldbereich zu enthüllen, der sich da vor ihnen erstreckte, wo eigentlich das Stockwerk eines Bürohauses hätte sein sollen. Der Dschungel schien sich endlos zu erstrecken, als ob dieses Ende des Raums das Tor zu einer anderen Welt bildete. Es gab riesige Bäume mit gewaltigen, dunklen Stämmen und langen Ästen, die sich unter der Last des dichten Laubs beugten, das aus dunklen, grünen Blättern mit dicken Blattadern und geriffelten Rändern bestand. Herabhängende Lianen und Kriechpflanzen, große Tümpel aus dunklem, dampfendem Wasser, dichte, unbekannte Vegetation zwischen den Bäumen sowie knallbunte Blüten mit riesenhaften, fleischigen Blättern vervollständigten den Gesamteindruck, der von lautem Insektenbrummen und den schrillen Rufen unbekannter Vögel orchestriert wurde.

Ein karmesinrotes Licht durchdrang den massiven Dschungel. Es leuchtete blutrot aus einer versteckten Quelle und enthüllte all die wilden Details einer Umgebung, die in einem Londoner Bürogebäude nichts zu suchen hatte. Das tiefrote Licht ließ alles wie ein lebendiges Schlachthaus erscheinen, wo rote Zähne und Klauen nichts Besonderes waren. Der blutrote Dschungel war ein Ort des Todes und des Leidens, und es kümmerte ihn nicht, wer davon erfahren mochte.

»Sie haben das für uns gemacht«, sagte die Stimme, die tief aus den blutigen Schatten drang. »Die Neuen Menschen. War das nicht nett von ihnen? Sie haben das alles mit einem Wink ins Leben gerufen. Sozusagen. Sie können solche Dinge tun – mit den Strukturen und den Substanzen der Welt spielen wie ein Kind Sandburgen baut.«

Jedes Wort war klar und deutlich zu hören, die Bedeutung offenbar, und dennoch nagte diese Stimme an Ohr und Seele; bösartig, wild und brutal wie ein Tier. Obwohl die Stimme sich in menschlicher Sprache an sie wandte, war sie doch vollkommen unmenschlich. JC trat vor, und blickte mit demonstrativer Arroganz auf den Urwald; seine ganze Haltung drückte aus, wie wenig ihn alles beeindruckte.

»Kommt heraus, damit ich euch sehen kann«, sagte er. »Ich rede nicht mit Leuten, die sich in den Schatten verstecken.«

Nach einer Pause war ein gemächliches Lachen zu hören, ein grausamer und vollkommen bösartiger Laut. »Nicht so eilig. Derzeit sind wir nicht nach jedermanns Geschmack. Ich war einst ein Mensch wie du, aber ich wurde besser. ReSet hat dafür gesorgt. Aber … nicht alle von uns, die mit der Einnahme der Droge gesegnet wurden, wurden auch zu Neuen Menschen. Wir haben alle das gleiche Mittel genommen, aber ReSet hat nur Teile unserer überflüssigen DNS geweckt. Vielleicht war sie in uns zerstört oder mutierte im Lauf der Jahrtausende. Wie auch immer, wir wurden unseres Erbes beraubt. Wir haben nur einen Teil des Geschenks erhalten. Nicht genug, um uns zum Ziel zu bringen, uns zu dem werden zu lassen, was wir werden sollten. Uns war nicht vergönnt, mehr als nur menschlich zu werden, zu Neuen Menschen. Nein – wir wurden zu Monstern. Nicht wert, uns zu den glorreichen und wundervollen Neuen Menschen im obersten Stock zu gesellen. Wir sind Ausgestoßene.«

»Wie viele seid ihr?«, wollte JC wissen. »Vielleicht können wir etwas tun, um zu helfen.«

»Helfen?«, antwortete die Stimme. »Was lässt dich vermuten, wir wünschen Hilfe, kleiner Mann? Wir sind zu zweit, ein Mann und eine Frau, wie es sein sollte. Es gab andere, aber wir haben sie getötet. Sie waren überflüssig.« Die Stimme lachte wieder, ein finsterer und hässlicher Laut, der Schauder auf JC’s Rücken hinauf- und hinabfließen ließ. »Nur Platz für ein Alpha-Männchen und ein Alpha-Weibchen. Die Besten der Besten. Die höchsten aller Kreaturen. Und so haben wir alle anderen getötet und ihre Leiber verschlungen. Köstlich … Es ist noch etwas übrig, wenn ihr mögt.«

Verstohlen bedeutete JC Happy, sich hinter ihn zu stellen. Ohne sich umzuschauen, murmelte er über seine Schulter. »Was fängst du auf, Happy? Sind da wirklich nur zwei von denen?«

»Ich kann weder etwas sehen oder hören, verdammt nochmal«, erwiderte Happy leise. »Die Störungen sind hier so heftig, dass ich alle geistigen Schilde fest geschlossen halten muss, damit mir das Gehirn nicht aus den Ohren läuft. Tut mir leid, JC, du bist auf dich gestellt. Ich werde jetzt gehen und mich hinter Melody stellen.«

Eine einzelne dunkle Gestalt kam jetzt langsam zum Rand des Dschungels, trat aus dem blutroten Licht und den dunklen Schatten hinaus. Sie war über drei Meter groß, mit breiten Schultern und einem gewaltigen Brustkorb. Sie blieb sorgfältig an einem Punkt stehen, wo sie sich nur als Silhouette gegen das blutrote Licht abhob. Die kraftvollen Arme hingen bis über die Knie herab, und der Boden erzitterte bei jedem Schritt, den sie tat. Dann stand sie still, und eine weitere Gestalt erschien plötzlich neben ihr. Genauso groß, genauso massiv, aber etwas an ihr deutete darauf hin, dass sie weiblich war, während die erste Gestalt etwas Männliches an sich hatte. Sie standen wie selbstverständlich nebeneinander, als ob einer in die Gesellschaft des anderen gehörte und in niemandes sonst, hier in dem blutigen Dschungel, den die Neuen Menschen gemacht hatten.

»Nimm die Sonnenbrille ab«, sagte die Stimme. »Wir wollen dir in die Augen sehen.«

JC tat es, mit aller Dramatik, die ihm zur Verfügung stand, als habe er die ganze Zeit nichts anderes tun wollen. Seine Augen leuchteten strahlend hell, aber der goldene Schein trug nicht weit und beeinflusste das blutrote Licht nicht im Geringsten. JC’s Blick beeindruckte den Dschungel oder die beiden Gestalten darin in keiner Weise. JC stockte der Atem, als er sie jetzt zum ersten Mal deutlich sah. Die größere Gestalt lachte ihr gemächliches, schreckliches Lachen.

»Ja. Du hast mehr mit den Neuen Menschen gemeinsam als wir. Du hast ihre Augen.«

JC schluckte hart und bemühte sich, seine Stimme fest zu halten. Das war wirklich nicht der Zeitpunkt, nervös oder unsicher zu klingen. »Kommt mit uns. Wir repräsentieren eine Organisation, die daran gewöhnt ist, mit seltsamen oder unnatürlichen Wesen umzugehen. Wir haben alle möglichen Spezialisten. Wir können euch helfen.«

»Könnt ihr das?«, fragte eine zweite Stimme, die weibliche. Sie war genauso wild, genauso brutal wie die männliche, aber es waren emotionale Untertöne darin, die alles nur noch schlimmer machten. »Ich glaube nicht, dass du verstehst, du guter Samariter. Kannst du rückgängig machen, was uns passiert ist? Uns wieder menschlich machen? Ich glaube nicht. Wir haben uns über das Menschsein hinaus entwickelt.«

»Was lässt euch glauben, wir wollten wieder zurückgehen?«, fragte die erste Stimme. »Wieder nur menschlich sein? Euer begrenztes Denken steht euch im Weg. Wenn ihr uns und unsere Welt nur sehen könntet, wie wir es tun! Ohne dass eure kleinen, menschlichen Vorurteile euch einschränken! Das ist eine wundervolle Welt, und wir genießen sie.«

»Ich erkenne euch«, sagte JC. »Ich kann erkennen, was ihr alles seid. Tretet vor ins Licht, und zeigt euch, wenn ihr euch nicht für das schämt, was ihr seid.«

Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und bedeutete seinem Team, vorzutreten und sich neben ihn zu stellen. Sie folgten ihm, nicht alle in gleichem Maße bereitwillig. Es gab eine Pause, und die dunklen Schatten traten geschmeidig in das blutrote Licht am Rand des Dschungels. Sie richteten sich auf, um sich selbst in voller Größe zu zeigen, und JC konnte spüren, dass der Rest seines Teams mit sich kämpfte, den Blick nicht abzuwenden. Die beiden Gestalten waren physisch und geistig monströs, ein offener Angriff auf die Sinne. Der Triumph der Kreatur über den Menschen. Wie Dämonen aus den Schwefelklüften, die die Gestalt von Menschen angenommen hatten, um sich darüber lustig zu machen und sie zu beschmutzen. Beide waren über drei Meter groß und an den Schultern mindestens halb so breit. Fassförmige Brustkörbe, muskulöse Arme und Beine, alles mit dichtem, dunklem Fell bedeckt, in dem dicke Klumpen von Blut und Fäkalien und anderem hingen. Die Hände waren zu Klauen geworden, die Mäuler bewehrt von langen Zähnen, auf der Stirn spitze Hörner, die sich in die Höhe bogen.

Die männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane waren ekelhaft übertrieben ausgebildet, so unmenschlich wie jeder andere Körperteil. Sie bewegten sich wie Tiere, gaben sich wie Tiere und stanken nach Blut und Moschus, nach Gemetzel und Sex. Sie waren alles, was die Menschheit längst hinter sich hätte haben, über das sie sich lange hätte erheben sollen. Schon bei ihrem Anblick war klar, dass in ihnen nichts geblieben war, was menschlicher Vernunft gleichkam oder menschlichen Sorgen und Wünschen. Sie würden tun, was sie taten, weil sie es konnten und weil sie das wollten. Sie hatten die Menschheit hinter sich gelassen, oder vielleicht hatten sie sie auch um der Freiheit willen, die das in sich barg, fortgeworfen. Ihre Gesichter hatten noch menschliche Züge, aber da war nichts mehr von Mann oder Frau darin. Und wenn die Augen wirklich das Fenster zur Seele sind, dann war dahinter nur das Monster zu sehen.

»Oh Gott, JC«, wisperte Kim. »Siehst du, was ich sehe? Sie haben sich das selbst angetan! ReSet hat sie verwandelt, aber diese Form kam aus den Bedürfnissen und den Trieben, die sich tief in ihnen verbargen. Grausige Träume, bestialische Albträume, all das, was wir nicht wollen oder woran wir nicht glauben sollten …«

»Monster aus dem ›Es‹«, murmelte Happy.

»Wir hätten alles sein können, was wir wollten«, sagte die männliche Kreatur. »Aber wenn wir nicht zu Neuen Menschen aufsteigen konnten, wozu war das alles gut? Also haben wir die Kreatur in uns freigelassen. Sind dem alternativen Pfad gefolgt, den unsere erweckte DNS uns geebnet hätte, wäre uns das Menschsein nicht in den Weg getreten. Wir mussten nicht viel aufgeben, um so viel mehr zu werden. Wir sind die Stammväter einer neuen Rasse. Die Macht der Kreatur und der Intellekt des Menschen, ohne die Schattenseiten. Ich bin Gog. Das ist Magog. Kniet vor uns, und betet uns an, wenn ihr wollt.«

»Sind wir nicht herrlich?«, fragte die weibliche Magog. »Wir sind das, was passiert, wenn man alle menschlichen Grenzen fortnimmt, die physischen, die mentalen und die geistigen! Wenn man die Kreatur freilässt und sie bewundert. Es ist überraschend, was man tun kann, was man erreicht, wenn da kein Gewissen, keine Ethik und keine Kontrolle im Weg stehen. Wir dürfen alles.«

»Und wir haben alles getan«, fügte Gog hinzu. »Und wir werden es tun. Oh, all die Dinge, die wir tun werden!«

»Was ist mit den Neuen Menschen?«, wollte JC wissen. Sein Mund war trocken geworden, und er musste darum kämpfen, seinen Redefluss ruhig und scheinbar mühelos zu halten. »Glaubt ihr wirklich, dass sie euch einfach so gewähren lassen?«

»Glaubst du, sie sorgen sich um die Welt?«, gab Gog zurück. »Sie sitzen dort oben, um zu entscheiden, was sie mit ihr anstellen werden.«

»Sie überlegen, was sie daraus machen«, fügte Magog hinzu. »Und wenn sie mit der Welt fertig sind, werden wir sie nicht mehr wiedererkennen.«

»Sie haben keine Verwendung für Zivilisation«, sagte Gog. »Sie brauchen sie nicht.«

»Ich glaube echt, wir sollten gehen«, sagte Melody leise. »Wir sind für eine Großwildjagd nicht ausgerüstet.«

»Seht euch nur die Größe dieser Unmenschen an!«, sagte Happy noch leiser. »Sie würden uns über den Haufen rennen, bevor wir auch nur in die Nähe der Tür kommen. Lass sie reden, JC. Gib uns Zeit, uns etwas auszudenken, das nicht darin besteht, uns in die Hosen zu machen.«

»Genau mein Plan«, sagte JC. »Denkt nach. Schnell bitte.« Er erhob seine Stimme und stellte Gog und Magog eine weitere Frage. »Wisst ihr, was die Neuen Menschen planen? Was ihre Absichten sind?«

»Nein«, erwiderte Gog. »Ich verstehe sie nicht mehr, als ihr das könntet. Sie denken nicht mehr wie Menschen. Sie haben sich darüber erhoben. Vielleicht denken sie gar nicht mehr. Vielleicht tun sie etwas Besseres als einfach nur zu denken.« Er rollte seinen Kopf langsam über seine breiten Schultern. Und dann lächelte er, um seine Zähne besser zeigen zu können. »Sie sind da oben, im obersten Stockwerk, und entscheiden über das Schicksal der Welt. Aber wozu auch immer sie sich entscheiden, ihr könnt sicher sein, dass weder eure noch meine Art Teil daran haben wird. Sie brauchen keine Maschinen, keine Werkzeuge, um ihre Welt zu verändern, oder eine Zivilisation, um sie davor zu schützen. Sie sind die Götter, zu denen wir alle hätten werden sollen, bevor etwas in unserer DNS schiefging und wir uns alle damit begnügen mussten, menschlich zu sein.«

»In welcher Welt auch immer die Götter werden leben wollen«, sagte Magog. »Es ist wahrscheinlich, dass wir keinen Teil daran haben werden.«

»Was tut ihr also hier?«, fragte JC.

»Eine Welt in der Welt«, erklärte Gog. »Ein Spielplatz für die niedlichen kleinen Hunde, um darauf zu spielen.«

»Wir gehören in den Dschungel«, fügte Magog hinzu. »Die Neuen Menschen haben uns diesen Platz zugewiesen, um auf euch zu warten. Oh ja, sie wissen, dass ihr kommen werdet. Das haben sie immer gewusst. Ich glaube nicht, dass die Zeit für sie so funktioniert wie für uns. Sie haben uns diesen Platz zugewiesen, damit wir euch davon abhalten, sie zu belästigen. Weil wir so hervorragende Kettenhunde sind.«

»Ich glaube euch nicht«, sagte JC.

»Glaubst du, das kümmert uns?«, fragte Gog. »Wir kümmern uns um nichts. Das müssen wir nicht mehr.«

JC wandte den Kopf leicht zu den anderen. »Schon irgendwelche guten Ideen?«

»Ich bin fürs Weglaufen«, erklärte Happy. »Beine in die Hand und Vertrauen in den Herrn. Sich trennen und hoffen, dass sie uns nicht alle kriegen. Obwohl selbst ich nicht glaube, dass das eine gute Idee ist.«

»Normalerweise würde ich sagen, kein Rückzug ohne Kampf«, sagte Melody. »Aber schau dir bloß die Größe dieser Viecher an! Sie sehen aus, als ob sie einen Wal heben könnten.«

»Sie sind der dreiköpfige Cerberus, der die Tore zum Himmel und der Hölle bewacht«, sagte Kim. »Wir müssen an ihnen vorbei, wenn wir zu den Neuen Menschen wollen. Deshalb haben die Neuen Menschen sie hier hingesetzt. Um uns zu testen, um zu sehen, ob wir es wert sind, dass sie mit uns reden.«

»Du würdest nicht zufällig wieder leuchten wollen?«, wollte Melody von Kim wissen.

»Ich hab’s versucht, seit ich diese Viecher zum ersten Mal gesehen habe«, erwiderte Kim. »Nicht einmal ein Glimmen.«

»Großartig«, motzte Happy. »Wir können nicht fliehen, und wir können nicht kämpfen. Was bleibt da noch übrig? Hoffen, dass sie an uns ersticken, wenn sie uns fressen?«

JC wandte sich wieder an Gog und Magog. »Was wollt ihr? Was wollt ihr von uns?«

»Vielleicht wollen wir nur mit euch spielen«, erwiderte Gog. »Fangen spielen, in den Dschungel hinein und wieder heraus. Wir sind die Fänger.«

»Wir sind die Ausgestoßenen«, sprach Magog weiter. »Für uns ist kein Platz in der herrlichen neuen Welt, die da kommt. So können wir genauso gut die Zeit genießen, die uns noch gelassen wurde. Und unsere Frustration an euch auslassen.«

»Ihr seid gute Menschen«, sagte Gog. »Das wissen wir genau. Ihr stinkt danach. Wir werden euch schreien und leiden lassen.«

»Zu unserem Vergnügen«, fügte Magog hinzu.

»Hab ich doch gesagt«, sagte Happy. »Monster, an Körper und Seele. Hey, wartet mal eine Sekunde … Etwas hat sich geändert. Etwas hat sich gerade geändert.«

»Was?«, fragte Kim und sah sich um. »Sind da noch mehr von denen?«

»Das sind nicht die«, erwiderte Happy. »Es ist der Dschungel. Seht euch den Dschungel an …«

»Oh mein Gott!«, hauchte Kim.

»Was?«, wollte JC wissen. »Was ist mit dem Dschungel?«

»Er wächst«, antwortete Melody. »Sieh dir das an. Der Dschungel kommt näher.«

Sie alle sahen hin. Die heiße und feuchte Dschungelwelt war herangerückt. Der blutrote Waldrand kroch zentimeterweise vorwärts. Lianen und Ranken hingen von der nahen Decke, wanden sich langsam, zuckten in Richtung der Gruppe, als ob sie von geträumten Gedanken angetrieben würden. Das Summen der Insekten war lauter, die Schreie der Vögel klangen näher, und der schwere Geruch verrottender Vegetation und ihres Verfalls wehte überall um sie herum. Die blutrote Welt hatte den verbleibenden Rest des Stockwerks überwuchert und kroch auf die Gruppe zu wie ein stilles Raubtier, während ihre Aufmerksamkeit Gog und Magog gegolten hatte. Die beiden Kreaturen lachten sich still an.

»Er ist in meinem Kopf!«, rief Happy auf einmal. »Der Urwald ist in meinem Kopf!«

JC schüttelte langsam den Kopf, als sei etwas nicht in Ordnung. Er konnte den Druck der Wildnis, der Kreatur spüren, die ihm immer näher kam. Er roch es in der Nase und schmeckte es in seinem Mund. Er spürte den feuchten Schweiß auf der Haut und tief in sich, im Kopf und in seinem Herzen die dunkle, atavistische Versuchung. Das Menschsein los- und die Kreatur freizulassen … frei zu sein von allen Beschränkungen und einem Gewissen … JC schüttelte den Kopf und weigerte sich, dem nachzugeben. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten. JC gab nicht nach, ob der Druck nun von außen kam oder von innen. Er tat es nicht.

Er sah sich um, um zu schauen, wie es den anderen erging. Happy und Melody kauerten auf dem Boden, beinahe auf allen vieren. Happys Gesicht war nass von Schweiß. Melody erkannte, dass JC sie ansah, und knurrte ihn aus den Tiefen ihrer Kehle an. Happy schlug mit den Knöcheln gegen den Boden.

»Es verwandelt uns, JC! Verwandelt uns von innen und von außen. Der Dschungel ist seine eigene Welt mit seinen eigenen Regeln. Du kannst nicht im Dschungel und kein Teil davon sein. Was auch immer du tust, JC, tu es jetzt. Oder Gog und Magog werden nicht die einzigen Monster hier bleiben.«

Kim sah JC verzweifelt an. Sie hatte sich nicht geändert, weil sie tot war, und der Ruf des Lebens keine Macht über sie hatte. JC schenkte ihr sein bestes beruhigendes Lächeln. Doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das nicht sehr erfolgreich. JC sah wieder auf Gog und Magog.

»Also«, sagte er. »Ihr habt eine Waffe. Den Dschungel. Zu eurem Pech habe ich eine bessere Waffe. Schon mal so etwas gesehen?«

Er zog einen kleinen, verschrumpelten Gegenstand aus seiner inneren Jackentasche und hielt ihn hoch, sodass alle ihn sehen konnte. Eine Affenpfote, die man zu einer Hand des Ruhms gemacht hatte. Die dünnen Finger waren mit dem Leichenwachs eines Toten getränkt und die Fingerspitzen zu Dochten gedreht worden. Die Pfote war mit Zaubern versehen und schreckliche Macht hineingelegt worden. Schon die Anwesenheit der Pfote war wie ein Hammerschlag in der Luft, die schiere Existenz ein verfaultes Gewicht auf der Oberfläche der Welt. Gog und Magog starrten die Hand des Ruhms fasziniert an.

»Verflucht noch eins!«, sagte Happy und richtete sich unwillkürlich auf.

»Ich mag das Ding nicht«, erklärte Kim. »Es ist widerlich. Und es sieht mich an.«

»Diese Dinger sind strikt verboten!«, verkündete Happy. »Selbst das Crowley-Projekt erlaubt nicht, dass seine Leute eins von denen im Einsatz gebrauchten!«

»Nur weil ihre Anführer Angst haben, dass ihre Agenten sie vielleicht gegen sie anwenden«, korrigierte JC. »In Ordnung, ich gebe zu, eine zu haben, ist gegen alle Regeln. Aber wenn wir Leute wären, die sich auch nur einen Deut um Regeln kümmern, wären wir keine Agenten im Einsatz, oder?«

»Komm schon, JC«, erwiderte Happy. »Diese Dinger sind ernsthaft verboten. An einer Menge Orten würde man dich schon hängen, wenn du nur weißt, dass es solche Dinge gibt. Zum Teufel, man würde dich schon hängen, wenn du nur jemanden kennst, der weiß, dass es solche Dinge gibt.«

»Und mit gutem Grund«, sagte Melody. »Ein paar Sachen sollten verboten sein. Weil sie zu mächtig sind.«

»Sie sind auf ihre Weise nützlich«, widersprach JC. »Und bei Ebay kann man alles mögliche Zeugs kriegen. Und jetzt still, Kinder, Papa arbeitet.«

Er trat vor, wies mit der Affenpfoten-Hand des Ruhms auf Gog und Magog, und der Rand des Urwalds wich zurück. Die beiden Monster wanden sich unruhig. Sie konnten ihn und die Hand nicht mehr direkt ansehen.

»Eine Hand des Ruhms findet jede Tür, öffnet jedes Schloss und enthüllt alles Versteckte«, erklärte JC. »Und eine Affenpfote kann die Realität in geringem Maße verändern. Ist beides kombiniert, habe ich die Macht, das zu finden, was ReSet euch antat, und es rückgängig zu machen.«

Gog und Magog sahen einander an, dann zu JC. Gog grollte. »Wir können nicht zurück. Nicht mehr, seit wir die wahre Freiheit kennenlernten. Wir waren nie dazu bestimmt, nur menschlich zu sein! Wir sind vielleicht keine Neuen Menschen, aber das hier ist besser als die kleinen, unbedeutenden Dinger, die wir waren.«

»Es tut mir leid«, sagte JC. Und einem Teil von ihm tat es sogar leid. »Aber ich habe keine Wahl.«

Gog und Magog stürzten vor und durchquerten den Raum zwischen ihnen und JC mit unmenschlicher Geschwindigkeit. Ihre Klauen waren nach seiner Kehle und seinem Herzen ausgestreckt. JC sprach ein aktivierendes Wort, und Flammen schossen aus den Fingerspitzen der Affenpfote. Grelles Licht flammte auf, und als es erlosch, war der blutrote Dschungel verschwunden. Strahlendes Licht erfüllte das ganze Stockwerk, das sich jetzt vor JC erstreckte. Und zu seinen Füßen lagen regungslos ein nackter Mann und eine nackte Frau. JC blies die Kerzenfinger sehr vorsichtig wieder aus und steckte die verschrumpelte Pfote weg. Er kniete sich neben den Mann und die Frau und tastete nach einem Puls. Er blickte zu den anderen auf und schüttelte den Kopf.

»Sie sind tot«, sagte er knapp. Er stand langsam auf und wischte sich hier und da über seinen wundervollen, cremefarbenen Anzug und überprüfte seinen Sitz. Stil ist und bleibt Stil. Und es hielt ihn immerhin davon ab, Gedanken zu denken, die ihm widerstrebten.

»Hat die Hand sie getötet?«, fragte Kim.

»Vielleicht indirekt«, antwortete JC. »Aber ihr habt sie ja gehört. Sie wollten nicht mehr als Menschen leben.«

»Vielleicht konnten sie das nicht«, sagte Happy. »Nach allem, was sie als Kreaturen getan haben.«

»Sie fühlten sich nicht schuldig«, sagte JC. »Das wollten sie einfach nicht aufgeben.«

Happy sah ihn bedeutungsvoll an. »Wenn du die ganze Zeit dieses Ding mit dir herumgetragen hast, warum hast du es noch nicht benutzt? Hast du wirklich geglaubt, es wäre für uns zu gefährlich?«

»Ich hatte ein paar Bedenken. Aber eigentlich – naja, man benutzt eben keine Atombombe, um eine Nuss zu knacken«, antwortete JC. »Immer, wenn man so etwas Machtvolles benutzt, zieht es Aufmerksamkeit auf sich. Die falsche Art Aufmerksamkeit. Ich wurde von den Kräften Gottes von außen berührt. Ich will wirklich nicht, dass die Gegenseite auch noch Wind davon kriegt.«

»Du musst mich an dem Ding ein paar Tests machen lassen, wenn wir zurück sind«, verlangte Melody.

»Das würde dir nichts nützen«, sagte JC. »So weit es die Wissenschaft angeht, ist das nichts weiter als eine präparierte Affenpfote. Und die andere Seite willst du gar nicht untersuchen.«

»Warum nicht?«, wollte Melody wissen. »Wissen ist Wissen.«

»Weil du ebenfalls keine falsche Aufmerksamkeit auf dich ziehen willst«, erklärte JC. »Schlimm genug, wenn Mächte von außen Interesse an dir haben. Aber kannst du dir vorstellen, was die Chefin sagen würde, wenn sie das rausfindet? Im besten Fall beschlagnahmt sie sie. Und im schlimmsten Fall …«

»Es gibt immer noch Orte, wo sie dich für das Wissen hängen, dass es solche Dinge gibt«, betonte Happy.

»Richtig«, bestätigte JC.

Happy schüttelte den Kopf. »Wer sieht sich schon eine Affenpfote an und denkt: ›Das ist nicht gefährlich genug? Ich muss daraus noch etwas Schlimmeres machen!‹?« Er hielt plötzlich inne und sah JC an. »Etwas so Machtvolles – es hat bei den Monstern geholfen. Würde es auch gegen die Neuen Menschen helfen?«

»Es gibt nur eine Art, das herauszufinden«, erwiderte JC.


Kapitel 8

Menschsein ist …

»Keine Stopps mehr, keine Untersuchungen, keine Ablenkungen!«, erklärte JC entschieden. »Ich denke, wir haben alle mehr als genug davon, jedes Stockwerk einzeln zu untersuchen, und ich glaube nicht, dass wir noch etwas wissen oder in Erfahrung bringen müssen. Also. Zum Teufel mit allem, was da auf den restlichen Stockwerken lauert oder auch nicht. Ich bin dafür, in diesem finsteren Gebäude direkt ganz nach oben zu gehen und diese verdammte Jagd abzukürzen. Wir müssen uns mal ernsthaft mit diesen Neuen Menschen unter vier Augen unterhalten.«

»Vorausgesetzt, sie haben überhaupt Augen«, wandte Happy düster ein. »Wenn sie so weit über uns stehen, wie diese Kreaturen unter uns …«

»Du musst es immer von der düsteren Seite betrachten«, sagte Melody. »Sieh es doch mal so – je eher wir in die Party im obersten Stock platzen und den Neuen Menschen unseren Fall auseinandersetzen, desto eher können wir alle nach Hause gehen, und ich kann in meinem Schlafzimmer wieder alle möglichen ekligen Dinge mit dir anstellen. Wir haben das Buch, das ich dir gezeigt habe, nicht einmal halb durch.«

»Ich freu mich drauf, die Neuen Menschen zu treffen«, sagte Kim. »Ich wette, sie glitzern und schimmern – und das in allen Farben des Regenbogens!«

Melody schnaubte. »Irgendjemand hat hier wohl zu viele Blumenfeen-Bücher gelesen, als er klein war!«

»Ach, fand ich die toll!«

»Später, Kim«, wies JC sie zurecht. »Ich glaube, wir müssen uns auf die Möglichkeit vorbereiten, dass die Neuen Menschen absolut nicht das sind, was wir erwarten – oder hinnehmen können.«

»Was, wenn sie gar nicht übermenschlich sind?« Happy blieb hartnäckig. »Was, wenn sie postmenschlich sind? Was, wenn sie Götter sind?«

»Gute Frage«, antwortete JC. »In einem solchen Fall wird wohl ein Opfer erwartet, und ich werde dich vorschlagen.«

»Hast du vor, diese Hand des Ruhms gegen die Neuen Menschen einzusetzen?«, wollte Melody wissen.

»Nicht, wenn wir noch andere Möglichkeiten haben. Die Hand ist ganz definitiv eine letzte Option. Wenn ihr seht, dass ich sie raushole, dann rennt weg.«

»Das musst du mir nicht sagen«, erwiderte Happy.

»Keiner hat mir was davon gesagt, dass ich es mit Göttern und Monstern aufnehmen soll, als ich zum Institut kam«, motzte Melody.

»Du hättest das Kleingedruckte lesen sollen«, gab JC zurück. »Nun denn, vorwärts, hinauf zur Sonne, meine Kinder.«

***

Sie gingen langsam die letzten Stufen hinauf und nahmen sich Zeit. Alle vier waren sehr müde; körperlich, geistig und emotional. Sie hielten immer wieder vor den Schwingtüren an, an denen sie vorbeikamen, und lauschten in die Stille hinein, aber sie sahen oder hörten nie etwas von dem, was sich in den anderen Stockwerken befand. Die einzigen Geräusche waren ihre Füße, die auf den Stufen scharrten, und der eigene stoßweise und angestrengte Atem.

Je höher sie in diesem Gebäude kamen, desto schwerer war die Luft zu atmen. Jedes Stockwerk, das sie erreichten, brachte sie dem Territorium der Neuen Menschen näher und trug zu dem Gewicht bei, das auf Körper und Seele lastete. JC kämpfte sich weiter vor, jeder Schritt war ein klein wenig schwerer, verbrauchte mehr Kraft, mehr Mut, mehr konzentrierten Willen. Als ob er gegen einen Teil von sich kämpfte, der nicht weitergehen wollte. Der nicht wissen wollte, wer oder was diese Neuen Menschen waren. Die Absicht, sich in die Hände von lebenden Göttern zu begeben, war etwas Schreckliches. Aber JC senkte den Kopf und schob sich weiter, weil er verdammt sein wollte, wenn er irgendeinem Druck nachgab, käme dieser nun von außen oder von innen. Er hatte eine Aufgabe, und die würde er erledigen. Das war vielleicht das Einzige, woran er glaubte.

»Ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass wir beobachtet werden«, sagte Melody. »Geht das noch jemandem so?«

»Wir gehen auf etwas zu«, sagte Kim. »Ich kann’s fühlen.«

»Sie wissen, dass wir kommen«, erklärte JC. »Die Neuen Menschen. Sie warten auf uns, diese eingebildeten Bastarde.«

»Ich werde auf keinen Fall irgendwo in deiner Nähe stehen, wenn wir sie treffen«, verkündete Happy. »Was glaubst du, wie sie aussehen?«

»Wahrscheinlich ähneln sie uns sehr«, sagte Melody. »Ich meine, kommt schon – egal, welche Änderungen oder Verbesserungen ReSet an diesen Leuten vorgenommen hat, sie betrafen wahrscheinlich die mentale oder geistige Ebene. Selbst die Kreaturen, Gog und Magog, waren immer noch von menschlicher Statur. Am meisten betroffen war ihr geistiger Zustand, der hat sie zu dem gemacht, was sie waren. Ich glaube, wir schreiben diesen Neuen Menschen gerade mehr zu, als sie vernünftigerweise sein können.«

Plötzlich hielt JC an, lehnte sich erschöpft aufs Geländer, um zu Atem zu kommen, und sah die Stufen hinunter zu den anderen. »Wenn ich die Stockwerke richtig gezählt habe, dann wird uns dieser letzte Abschnitt zu den letzten Schwingtüren führen und damit zum letzten Stockwerk dieses Gebäudes. Happy, kannst du irgendetwas aufschnappen?«

»Etwas Großes und Angsteinflößendes«, sagte Happy. Er stützte sich schwer auf Melodys Schulter, sein Gesicht war schweißüberströmt und hatte eine ungesunde Farbe angenommen. »Es kostet mich sämtliche Schilde, um sie aus meinem Kopf rauszuhalten. Frag mich nicht, was das ist, JC. Oder was die Ursache ist. Ich glaube, es ist die Präsenz der Neuen Menschen, die so schwer auf der Realität liegt und alles andere überwältigt. Einfach indem sie hier sind, indem sie existieren, sind sie das Wichtigste, das es gibt.«

JC runzelte die Stirn. »Du hast doch nicht wieder deine kleinen Pillen genommen?«

»Ich wünschte, das hätte ich«, erklärte Happy. »Ich wäre froh, wenn ich auf einer rosa Wolke der Meditation davonschweben könnte. Aber ich traue mich nicht. Ich würde nicht wagen, so offen und verletzlich zu sein. Wenn wir in dieser Situation nicht hundertprozentig bei der Sache sind, wird uns das alle umbringen. Da kannst du gutes Geld drauf wetten.«

»Mein kleiner Junge wird erwachsen«, sagte JC. »Ich bin so stolz.«

»Schieb dir das mal schön in den Arsch«, knurrte Happy.

Plötzlich sprach über ihnen eine Stimme. Eine sehr menschliche, sehr bekannte Stimme.

»Gut gemacht, ihr werten und treuen Diener. Ich war wirklich nicht sicher, ob ihr es so weit schaffen würdet.«

Sie alle starrten aufmerksam in die Ecke über ihnen, aus der jetzt langsame und regelmäßige Schritte zu ihnen herunterkamen. Dann kam er um die Ecke, stand auf den obersten Stufen und lächelte weltgewandt. Robert Patterson in seinem adretten Stadtanzug, elegant und ungerührt wie immer, sah sehr selbstzufrieden aus. Groß, dunkel, ein rasierter Kopf und eine edel geschwungene Augenbraue, gutaussehende Züge und ein herablassendes Lächeln – ein hoher Funktionär des Carnacki-Instituts, der ganz definitiv nicht hätte hier sein dürfen. JC sah ihn einen langen Augenblick an.

»Was zum Teufel tun Sie hier, Patterson?«

»Ihr hattet mich ganz vergessen, stimmt’s?«, fragte Patterson, rückte seine Manschetten zurecht und schnipste ein unsichtbares Stäubchen von seinem Ärmel. »Das ist in Ordnung. Das tut jeder. Trotz all meiner hochrangigen Pflichten im Institut bin ich doch nicht mehr als ein besserer Botenjunge, um nach den Wünschen der Chefin all das trockene alltägliche Geschäft auszuführen, mit dem die liebenswerte Catherine Latimer nicht belästigt werden darf. All diese seelenzerfressende Drecksarbeit, die das Institut tadellos funktionieren lässt – Patterson kümmert sich darum. Aber unglücklicherweise für alle Beteiligten ist das seit einiger Zeit nicht mehr richtig. Ich arbeite nicht mehr nach den Anweisungen des Instituts oder der verdammten Catherine Latimer. Ich bin jetzt Teil von etwas Größerem und weit Wichtigerem. Einer Organisation, einer Sache, die großartiger ist als alles, was ihr je zu verstehen hoffen könnt.«

Happy sah JC triumphierend an. »Siehst du? Siehst du! Ich hab dir gesagt, dass da etwas hinter den Kulissen vor sich geht! Ich habe dir gesagt, es sind geheime feindliche Kräfte am Werk, die im Dunklen operieren und uns unterlaufen wollen, während wir mit alltäglichen Missionen abgelenkt werden!«

»Versuch bitte, nicht ganz so zufrieden darüber zu klingen«, meckerte Melody. »Wenn ich die Situation richtig verstehe, dann bedeutet Pattersons Anwesenheit, dass wir sogar tiefer in der Kacke stecken, als wir dachten.«

»Oh ja, ihr steckt alle richtig tief drin«, sagte Patterson. »Ihr wurdet so richtig hereingelegt und kommt nicht mehr raus. Das wart ihr schon in dem Moment, in dem ihr durch die Eingangstüren hereingekommen seid.«

»Wie sind Sie vor uns hierherkommen?«, wollte JC wissen. »Ich habe doch gesehen, dass Sie in dieser grässlich übertriebenen Strech-Limo weggefahren sind.«

»Ich bin nicht wirklich gegangen«, sagte Patterson. »Ich ließ den Fahrer anhalten, kaum, dass wir außer Sichtweite um die Ecke gebogen waren, und kam dann durch die Hintertür herein. Ja, ich weiß, man hat euch gesagt, es gebe keine. Wie nachlässig von mir. Und dann – dann habe ich den Aufzug benutzt. Denn dazu ist er da. Ich war euch immer voraus.«

»Wen repräsentieren Sie?«, fragte JC weiter.

»Als ob ich euch das sagen würde«, sagte Patterson. »Das müsst ihr nicht wissen. Ihr könnt sterben, wie ihr gelebt habt, in Unwissenheit.«

»Wenn du ihm keine reinhaust, dann mach Platz für jemanden, der es tun will«, warf Melody ein.

»Du bleibst, wo du bist!«, rief JC, ohne sich umzudrehen. Sein Blick war immer noch auf Patterson gerichtet, den der goldene Schimmer hinter JC’s Sonnenbrille nicht zu kümmern schien. JC wählte seine Worte sorgfältig. »Wenn Sie und Ihre Organisation, wer auch immer das sein mag, verantwortlich sind für die Fördergelder, mit denen die ReSet-Droge entwickelt wurde, dann sind Sie auch verantwortlich für alles, was hier passiert ist.« Seine Stimme war kalt und hart genug, um Patterson das Grinsen aus dem dunklen Gesicht zu wischen. JC nahm eine Stufe auf Patterson zu. »Dieser ganze Tod und der Horror und alles, was möglicherweise noch passiert. Alles Ihre Schuld. Einschließlich der Tode der Polizisten und der Sicherheitsleute, die geholt wurden, um die Sache zu untersuchen. Stimmt’s?«

»Natürlich«, erwiderte Patterson und benutzte seine Arroganz wie einen Schild. »Das war nicht schwer. Sie alle haben einer offensichtlichen Autoritätsperson wie mir gehorcht, bis zu dem Moment, wo klar wurde, dass sie das wirklich nicht hätten tun dürfen. Ich habe sie alle getötet, weil sie im Weg waren, habe die Leichen entsorgt und die Geister – oder was davon übrig war – hierbehalten, um die Lobby zu bewachen. Ich wusste, unsere Chefin würde schon bald ein Team herschicken. Ich hätte wissen müssen, dass ihr es seid. Der Ruf hereinzuplatzen, wenn ihr nicht erwünscht seid, eilt euch voraus.«

»Wartet mal«, unterbrach Happy. »Die Chefin wollte uns hierhaben? Ich dachte, die VU hätte darauf bestanden, dass wir geschickt werden.«

»Oh bitte«, erwiderte Patterson. »Die VU hat nicht die geringste Ahnung, was in ihrem Gebäude vor sich geht. Schon seit Ewigkeiten nicht. ReSet war unser eigenes Kuckucksei, das benutzt wurde, um alles andere aus dem Nest zu drängen. Ich habe euch nur gesagt, dass die VU euch wollte, um euch von der Spur abzulenken.«

»Sie waren das also, der uns falsche Informationen durch die Gebäude-Computer zugeschanzt hat?«, wollte Melody wissen.

»Kluges Mädchen«, antwortete er. »Ich habe euch mitgeteilt, was ich wollte, das ihr wisst, damit ihr nicht an Orten sucht, an denen ich das nicht gebrauchen konnte. Ich habe euch die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.«

»In Ordnung«, sagte JC. »ReSet war also Ihr Baby. Gehen wir gleich mal zur Preisfrage über: Warum?«

»Mensch ist der, der menschlich ist«, sagte Patterson. »Und ganz ehrlich: Das ist nicht genug. Was wir bisher mit der Welt getan haben, ist überaus enttäuschend. Also haben wir die Schöpfung von etwas arrangiert, das mehr als menschlich ist, besser als das. Etwas, das die Menschheit hinter sich lassen konnte und all die Dinge erreichen würde, die zu erreichen unsere begrenzte und egoistische Spezies so alarmierend versagt hat. Erinnern Sie sich mal an den armen, missverstandenen Nietzsche: ›Der Mensch ist etwas, das überwunden werden muss.‹«

»Wie kommt es, dass geheime Organisationen nie etwas Schönes bewirken wollen?«, fragte Kim wehmütig.

»Das liegt schon in der Beschreibung begründet«, erwiderte Happy.

»Wir haben das schon seit langer Zeit geplant«, sprach Patterson weiter. »Und wir werden auf keinen Fall zulassen, dass ihr hier hereinplatzt und alles verderbt. Die größten Genies dieser Generation haben eine einzige fundamentale Frage erwogen: Was, wenn der Mensch ein Fehler war? Was, wenn wir eigentlich viel mehr hätten sein sollen, aber unter unserem Potential geblieben sind? Wir waren nie dazu bestimmt, etwas so Kleines und Begrenztes zu sein wie der Mensch! Uns war bestimmt, wie Engel zu fliegen! Wir waren bestimmt, wie lebende Götter zu sein und auf dieser Erde in Majestät und Glanz zu wandeln! Und es ist nicht zu spät. Wir alle können strahlen wie Sonnen. Wir alle können wie die Sterne leuchten!«

»Ist das wie in den Sechzigern?«, wollte Happy wissen. »Als die Leute glaubten, wenn sie Wagenladungen von LSD nehmen, dass sie dann zu Superhelden werden könnten? Die wahre Befreiung des Verstands, indem man regelmäßig die Neuronen brät? Vertrauen Sie mir. Das hat wirklich nicht besonders gut funktioniert.«

»Ihr denkt so klein«, sagte Patterson kalt. »Kleiner Mann. Von der Gabe berührt, die Welt klar zu sehen, und alles, was ihr je tatet, war, sich darüber zu beschweren. Wacht auf und kostet die Majestät! Wir waren nicht bestimmt, so zu sein! Wir waren nicht bestimmt zu leiden, krank und alt zu werden und zu sterben! ReSet wird uns von all dem befreien. Wir werden uns weiterentwickeln und viele Leben leben und zu dem werden, was uns vorherbestimmt war!«

JC sah ihn nachdenklich an. »Was, wenn diese Neuen Menschen, die Sie geschaffen haben, nicht menschlich sind? Was, wenn sie nicht wie wir aussehen, nicht so denken oder sich so fühlen?«

Patterson lächelte. »Wäre das wirklich so schlimm? Wäre es ein solcher Verlust, wenn man die ganze Menschheit ersetzt?«

»Okay. Da hat wohl jemand den Zug nach Freak-Stadt genommen«, murmelte Happy.

»Warum sind Sie hier?«, wollte JC wissen und ging noch eine Stufe weiter auf Patterson zu. »Warum haben Sie sich uns gezeigt? Sie haben bisher durch Abwesenheit geglänzt.«

»Ihr hättet nie so weit kommen dürfen«, erklärte Patterson. »Ich habe euch hereingelassen, weil – irgendjemanden mussten wir ja hereinlassen. Irgendjemand musste hier aufräumen. Diese ganzen unerfreulichen Nebenwirkungen unserer herrlichen Schöpfung. Aber jetzt fällt es mir zu, euch hier und jetzt aufzuhalten. Euch davon abzuhalten, euch in Dinge einzumischen, die ihr nicht verstehen oder schätzen könnt. Meine Organisation hat Pläne mit den Neuen Menschen. Und wir können nicht gestatten, dass ihr sie mit eurer unerwünschten Gegenwart stört.«

»Wenn man all das in Rechnung stellt, was wir bisher überwunden haben und mit dem wir fertig geworden sind«, fragte JC. »Wie genau haben Sie das vor?«

Patterson schmunzelte doch tatsächlich, so zufrieden war er mit sich. »Ihr glaubt, ihr seid die Einzigen, die heimlich nützliche und sehr gefährliche Gegenstände aus der Waffenkammer des Carnacki-Instituts klauen könnt? Seht mal, was ich hier habe.«

Er hob eine Hand, sodass sie alle sehen konnten, was er in seiner Handfläche hielt. Es war eine kleine schwarze Schachtel, die glänzte, glitzerte und über und über mit sich windenden Sigillen aus Messing bedeckt war. Jeder sah zuerst die Schachtel an, dann Patterson.

»Ich muss sagen, dass ich schon Dinge gegessen habe, die gefährlicher aussahen«, sagte Melody schließlich.

»Zum Teufel«, fügte Happy hinzu. »Ich habe schon interessantere Dinge ausgeschissen.«

»Typisch«, sagte Patterson. »Ich zeige euch eines der Weltwunder, und alles, was ihr dazu zu sagen habt, ist vulgär. Das ist ein Boojum. Denn es bewirkt, dass Dinge sanft und still verschwinden. Ich spreche ein Wort, und auf was auch immer ich mit der Schachtel zeige, ist nicht mehr da. Ihr werdet alle verschwinden, direkt und hier, und keiner wird je wissen, was mit euch passiert ist. Ihr werdet ein kleiner Teil des großen Geheimnisses um das Chimera House sein – wie alle Leute, die hier gearbeitet haben oder die in einer Nacht hineingingen und nie wieder gesehen wurden.«

»Hören Sie endlich mit diesem Mist auf, Patterson«, schimpfte Melody. »Ich hasse es, wenn die Leute Maschinen mit niedlichen Namen belegen. Boojum am Arsch! Da hat Lewis Carroll wirklich was angerichtet! Diese Schachtel ist nicht mehr als ein einfacher Dimensionenfrequenzausrichter. Hat einen Moment gedauert, bis ich ihn erkannt habe, so primitiv ist er. Ich habe so einen gebaut, als ich sechzehn war! Aus Einzelteilen, die ich auf der letzten Seite der Fortean Times bestellt habe!« Sie sah JC und die anderen an, denn die hatten den Blick auf sie gerichtet. »Unsere Existenz basiert auf Frequenzen, die uns sagen, zu welcher dimensionalen Ebene wir gehören. Oder vielleicht ist es auch umgekehrt. Diese Schachtel ändert die Frequenz der Leute, sodass sie aus dieser Realität in eine andere geraten.«

»Und so was hast du mit sechzehn gebaut?«, wollte Happy wissen.

»Na ja«, sagte Melody. »Ich hab ja nicht gesagt, dass es funktioniert hat. Aber die Theorie hat gestimmt.«

»Diese Schachtel ist aber immer noch ein Boojum«, unterbrach JC sie, »mit allen praktischen Absichten und dem Zweck, dass es uns alle verschwinden lassen kann. Hast du irgendein Gegengerät bei dir, Melody?«

»Wenn ich meine Ausrüstung hätte …«

»Ich werde das als ein Nein werten«, unterbrach JC. »Also seid jetzt still, Kinder, während Papa verhandelt.« Er lächelte Patterson gewinnend an. »Stellen wir noch einmal die grundsätzliche Frage nach dem ›Warum‹, ja? Warum haben Sie oder Ihre unsichtbaren Herren und Meister ReSet überhaupt entwickeln wollen? Wussten Sie, dass es Neue Menschen schaffen würde?«

»Sagen wir mal, wir haben es gehofft«, erwiderte Patterson.

»Aber Gog und Magog waren auf ihre eigene kreatürliche Art ziemlich überzeugt davon, dass die Neuen Menschen die Welt zerstören werden«, entgegnete JC »dass sie die menschliche Zivilisation vernichten werden, weil sie sie nicht brauchen. Dass sie die ganze Welt neu erschaffen werden, möglicherweise sogar die ganze Realität, in ihrer ganzundgarnicht menschlichen Vorstellung. Inwiefern wird Ihre Organisation denn davon profitieren?«

»Oh, ich denke, so weit wird es gar nicht kommen«, sagte Patterson. »Davor haben wir diverse Kontrollinstanzen geschaltet. Hinter den Kulissen der Realität gehen Dinge vor sich, die sicherstellen, dass nichts passiert, was zu schlimm ist. Es wurden Teile davon neu arrangiert, um Vorteile aus der Situation zu ziehen. Aber ich bin sicher, ich habe jetzt genug gesagt. Ihr müsst nicht mehr wissen. Es ist Zeit für euch, zu gehen.«

Er hielt das Boojum hoch, und JC zog die Hand des Ruhms hervor. Beide Männer sagten beinahe gleichzeitig die aktivierenden Worte – und die kleine schwarze Schachtel und die kleine verschrumpelte Affenpfote waren weg, von einem Augenblick auf den anderen gleichzeitig innerhalb eines Lidschlags aus der Existenz verschwunden, als zwei große Kräfte sich gegenseitig aufhoben. Beide Männer sahen auf ihre leeren Hände. Das Treppenhaus war mit einem Mal sehr still und sehr leise.

Dann schoss JC die letzten Stufen zwischen ihnen hoch und warf sich selbst auf Patterson. Sie krachten zusammen und rangen grimmig auf dem Absatz. Happy und Melody jagten ebenfalls die Treppe hoch, während Kim JC mit wilden Rufen anfeuerte. Patterson konnte sich mit großer Mühe von JC befreien und holte weit nach seinem Angreifer aus, der sich im letzten Moment zur Seite duckte. Pattersons Kraft und sein Schwung trugen ihn direkt an JC vorbei übers Treppengeländer ins Leere. Doch er griff in letzter Verzweiflung nach den Stangen des Geländers am Treppenabsatz. Nun hing er da und bewahrte sich nur mit einer Hand vor einem langen, langen Fall. Er sah hinab, dann zu JC. Happy und Melody drängten sich jeder an eine Seite JC’s, alle drei sahen auf Patterson hinab. Kim schwebte über ihnen allen.

Keiner von ihnen krümmte einen Finger, um Patterson zu helfen. Der Schweiß rann in Bächen sein dunkles Gesicht hinab, als er da so hilflos hing, nicht in der Lage, sich selbst hinaufzuziehen. Er starrte sie alle böse an, doch er sagte nichts. Er würde nicht betteln. JC betrachtete ihn leidenschaftslos, und als er endlich sprach, war seine Stimme so kalt, dass es die anderen schockierte.

»Für all die Leute, die hier wegen Ihnen gestorben sind. Für all die Leben, die Sie durch die ReSet-Droge ruiniert haben. Dafür, dass Sie die Polizisten und die Sicherheitsleute getötet haben. Dafür, dass Sie die Neuen Menschen geschaffen und die ganze Welt in Gefahr gebracht haben. Und dafür, dass Sie das Carnacki-Institut und die gesamte Menschheit verraten haben. Für all das ist es nun an mir, das Urteil über Sie zu sprechen.«

»JC?«, fragte Kim. »Was machst du da, JC? Du kannst ihn doch nicht einfach töten!«

»Ja, das kann ich«, antwortete JC. »Für alles, was er getan hat und was er möglich gemacht hat – ja, dafür kann ich ihn töten.«

»Warte, warte, warte, nun mal langsam«, sagte Happy schnell. »JC, ich weiß, worauf du hinauswillst, aber tu das nicht. Wir können den Mann nicht töten. Er weiß Dinge, JC. Wir müssen wissen, für wen er arbeitet, ob es noch andere Verräter im Institut gibt und alles, was diese Leute planen!«

»Das würde ich nie sagen«, erwiderte Patterson. Er schwang ein wenig an seinem Handgriff hin und her, unternahm aber keinen Versuch, sich selbst hinaufzuziehen. »Ich würde lieber sterben, als ihren Ärger auf mich zu riskieren. Es gibt Schicksale, die sind schlimmer als der Tod.«

»Du wirst ihn doch nicht töten, JC, oder?«, wollte Kim wissen.

»Um Himmels Willen«, rief Melody.

»›Die Rache ist mein, spricht der Herr‹«, erwiderte JC. »Aber er ist gerade nicht hier. Ich schon.«

Er schlug mit der Faust auf Pattersons Hand. Die dunklen Finger sprangen unter dem Aufprall auf und Patterson ließ los. Er fiel wie ein Stein und schrie den ganzen Weg nach unten. JC sah ihn fallen und zwang sich, nicht wegzusehen, bis er die Sicht auf den Mann in der Dämmerung des Treppenhauses verloren hatte. Der Schrei brach plötzlich ab, und JC wandte sich endlich ab.

»Verdammt, JC«, sagte Happy. »Das war … Hardcore! Ich sage nicht unbedingt, dass du nicht recht hast, aber …«

»Du hast ihn getötet«, sagte Kim und sah JC an, als habe sie ihn noch nie gesehen.

»Das ist manchmal Teil des Jobs«, gab Melody zu. »Wir sind ausgebildet, die bösen Jungs zu töten, wenn es nötig ist. Wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«

»Ja«, sagte Happy. »Aber es gibt einen Unterschied zwischen dem Ausschalten einer Bedrohung, weil es gerade nötig ist, und einer kaltblütigen Exekution. Ich meine, ich habe Patterson nie gemocht, aber er war einer von uns. Immer noch ein Teil des Carnacki-Instituts.«

»Ja«, sagte JC. »Einer von uns. Deshalb hab ich’s gemacht.«

Er führte die anderen den letzten Treppenabsatz nach oben. Alle betrachteten ihn, nachdenklich auf ihre Weise.

***

Allzu bald hatten sie keine Stufen mehr vor sich, standen zusammen vor dem letzten Paar Schwingtüren und betrachteten die geschlossenen Türflügel eine Weile. Für eine ganze Zeit rührte sich keiner. JC streckte schließlich eine Hand in Richtung der Türen aus, doch er zuckte zurück, als sie eine gewaltige Stimme hörten, die das Treppenhaus und ihre Köpfe erfüllte. Keine menschliche Stimme, nicht einmal menschliche Worte, und dennoch erschien es JC und den anderen so, als habe sie etwas gerufen, ja, beschworen, das letzte Stockwerk zu betreten und für sich selbst einzustehen.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Melody heiser. »Das war in meinem Kopf.«

»Es ging durch meine Schilde und Barrieren hindurch, als wären die gar nicht da«, sagte Happy. »Und nein, JC, ich empfange immer noch nichts anderes. Das war keine Telepathie. Ich habe nichts gefühlt, das wie Telepathie wäre.«

»Die Macht«, wisperte Kim. »Diese unglaubliche Macht …«

»Wenn die so mächtig sind, lassen wir sie besser nicht warten«, sagte JC. »Immer hereinspaziert, Kinder. Gebt euer Bestes, und blamiert mich nicht.«

Er stieß die Türen auf und ging mit festen Schritten hinein. Die anderen folgten ihm auf dem Fuße.

JC ging weiter, auch wenn er sich nicht mehr sicher war, wo er sich befand. Er konnte den Druck spüren, die schiere Anwesenheit der Neuen Menschen, noch bevor er sie sah. Es war ein überwältigender Eindruck, als habe ihre Existenz allein sich so vollständig der Realität eingeprägt, dass es schwer war, etwas anderes zu fühlen. Schließlich blieb er stolpernd stehen, wo er war, so seltsam und fremdartig kam ihm die Situation vor. Ein grimmiges, unnatürliches Licht durchdrang alles, ein Licht, das selbst für seine veränderten Augen schmerzhaft war. Ein großartiger Klang erfüllte die Luft, ohne Anfang und ohne Ende. JC spürte ihn in seinen Knochen und in seiner Seele genauso, wie er ihn hörte. Er wusste, dass etwas Unbekanntes anwesend war, und vielleicht etwas, das nicht zu erfassen war.

Die anderen waren mit ihm stehen geblieben. Happy und Melody und Kim standen dicht gedrängt, um sich gegenseitig etwas menschliche Nähe zu geben. Sie alle hatten die Augen gegen das Licht, den Klang und die gewichtige Präsenz eines Ortes abgeschirmt, der nicht für die menschliche Art geschaffen war. Auch Kim schien nicht weniger betroffen als die Lebenden zu sein.

»Wir sollten nicht hier sein«, flüsterte Happy wie ein Kind in einer Kathedrale. »Wir gehören nicht an einen Ort wie diesen.«

»Kopf hoch, Kinderchen«, sagte JC so klar und ruhig, wie er nur konnte. »Ja, ich gebe zu, wir sind wirklich in der Gegenwart des Unbekannten. Aber das gehört nun einmal zur Jobbeschreibung, wenn man fürs Carnacki-Institut arbeitet.«

»Ich kündige«, gab Happy zurück.

»Halt die Klappe, Happy«, sagte JC.

Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah sich um. In diesem neuartigen Umfeld leuchteten seine Augen kaum. Es war, als sei das goldene Licht nichts im Vergleich zu dem grelleren Licht an dem Ort, der einmal das oberste Stockwerk des Chimera House gewesen war. JC nickte langsam und setzte die Brille wieder auf.

»Wir haben einen Job zu erledigen«, sagte er kurz angebunden. »Und wir werden das zusammen tun. Weil es unsere Pflicht ist und unsere Verantwortung, dem Institut und vielleicht auch der ganzen Menschheit gegenüber. Wir werden nicht kneifen. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Happy.

»Verdammt richtig«, fügte Melody hinzu.

»Wenn ich nicht schon tot wäre, dann glaube ich, wäre ich sehr beunruhigt«, sagte Kim. »Aber ja, natürlich hast du recht. Also los.«

Sie alle schritten langsam weiter der Präsenz der Neuen Menschen entgegen; wie Brustschwimmer, die gegen eine Sturmflut anschwimmen.

Als sie weitergingen, schien das Licht etwas nachzulassen und etwas von der Art und den Details des Ortes zu enthüllen, an dem sie sich befanden. Große, abstrakte Formen tauchten überall auf, seltsam mutierte Strukturen, die sie beobachteten und betrachteten. Große Pyramiden mit gewaltigen Augen, die nicht blinzelten, gezackte Energieströme, die in der Luft auf und ab fuhren wie langsame Blitze, verschwommene Formen von zweifelhafter Gestalt, die das Gefühl vermittelten, Lebewesen zu sein. Wo auch immer JC hinsah, gab es Farben, die er nicht benennen konnte, Objekte mit zu vielen Details, als dass das menschliche Auge sie hätte erfassen können, und albtraumartige Formen, die am Rand seines Blickfelds auftauchten und vor bösen Absichten nur so trieften. Und immer, überall war da das Gefühl, dass es vielleicht eine Tür gab – oder sogar Falltüren –, die irgendwohin führten. Türen, die genauso gut etwas herein- wie hinausließen.

Die Neuen Menschen warteten auf sie. Es waren vier. Sie standen unmenschlich still mitten in allem anderen, unberührt und ungerührt von der Welt, die sie umgab. Die Welt, die sie gemacht hatten, oder vielleicht die Welt, die sich für sie und das, was sie waren, ergeben hatte. Oft schien es, dass es mehr als nur diese vier gab, Dutzende, ja, vielleicht hunderte, in unendlich langen Reihen, Übermenschen in einer Überposition, überall gleichzeitig. Ihre Zahl und der Platz, an dem sie sich befanden, wechselten ständig, und doch waren es die ganze Zeit über immer nur diese vier, die wartend vor JC und seiner Gruppe standen. JC schloss fest seine Augen und öffnete sie dann wieder, aber es half nichts. Er war nicht sicher, ob das, was er sah, wirklich passierte oder ob sein Verstand ihm einen Streich spielte, um einer eigentlich unmöglichen Situation einen Sinn zu geben.

Er konnte die Neuen Menschen nicht direkt ansehen, das konnte keiner von ihnen. Sie strahlten zu hell, sie waren zu real, ihre Präsenz übermächtig; eingeprägt in die Welt wie ein eingestempeltes Erkennungszeichen. Jeder der Neuen Menschen existierte in mehr als drei Dimensionen gleichzeitig. Sie hatten Länge und Breite und Höhe, und dann war da noch mehr. Andere Dimensionen, physische und geistige Dimensionen.

Happy wurde mit dem, was er sah, nicht fertig, obwohl seine Schilde an Ort und Stelle waren. Er fiel auf die Knie und übergab sich lautstark. Melody kauerte neben ihm, einerseits, um ihm zu helfen und ihn zu schützen, andererseits, weil sie so die Neuen Menschen nicht mehr ansehen musste. Sie übergab sich nicht, aber sie sah aus, als habe sie Lust dazu. JC verstand das. Ihm tat es weh, die Neuen Menschen anzusehen, auch mit seinen gesegneten Augen. Die Neuen Menschen existierten sowohl in geistigen Dimensionen als auch in räumlichen. Das menschliche Hirn war nicht dazu geschaffen, mit so viel Information gleichzeitig fertig zu werden.

Und die ganze Zeit musste JC darüber nachdenken. Ist es das, was wir hätten sein sollen? Waren wir dazu bestimmt, das hier zu werden? Oder wurde uns das erlassen?

Kim kam dicht neben JC geschwebt und starrte die Neuen Menschen unsicher an. »Ich kann sie nicht sehen«, wisperte sie. »Da ist für mich nur Licht überall. Warum kann ich sie nicht sehen?«

JC schüttelte vage den Kopf, dann wandte er sich mit seinem ganzen Körper von den Neuen Menschen ab. Es half nicht. Er musste sie nicht sehen, um zu wissen, wo sie waren. Ihre Präsenz überlagerte alles.

Je länger JC und seine Leute sich an diesem neuen Ort aufhielten, desto mehr sahen sie. Der Kontakt mit den Neuen Menschen öffnete ihr inneres Auge, ihren Verstand für das Noumenon, das, was die Dinge ausmachte, wenn man hinter ihr äußeres Erscheinungsbild sah – all die zusätzlichen Ebenen der Realität, die ineinander übergingen, und die Welten, die einander überlappten und derer sich die meisten von uns glücklicherweise nicht bewusst sind. All die Orte und all die Dinge, die neben uns existieren und sich gnädig unserer Sicht entziehen. Denn ein Großteil der Menschheit würde tief im Wahnsinn versinken, wenn er wüsste, mit wem und mit was wir die Welt teilen. JC hatte durch seine goldenen Augen einiges davon gesehen, aber nie so viel wie das hier.

Er schloss seine Lider und fing doch immer wieder kurze Eindrücke von anderen Orten, anderen Welten, anderen Dimensionen auf, wo das Leben Formen und Aspekte angenommen hatte, die weit jenseits der Möglichkeiten dieser begrenzten Erde lagen. Er sah zwei Sonnen, die grimmig an einem giftgrünen Himmel hingen, über einer Landschaft, die sich ständig bewegte und nie stillstand. Er sah Dinosaurier mit gewaltigen, aufgeblähten Köpfen, die zielstrebig durch steinerne Galerien und mächtige Tunnel schritten, die Berge durchschnitten. Er sah eine trübe, rote Sonne, die schmutziges Licht aus einem senfgelben Himmel schickte, übermannsgroße Insekten, die über einen steinernen Hügel schwärmten, der so groß wie ein Wolkenkratzer war und die aus Löchern in der Seite hinein- und wieder herausschossen, um eine unbekannte Aufgabe zu meistern.

JC schrie auf und hob die Hände an den Kopf. Er glaubte, er höre sich Zu viel, zu viel! sagen, aber er konnte nicht sicher sein. Seine Gedanken folgten schmerzhaft schnell aufeinander, eine Idee nach der anderen stürmte durch seinen Geist und schoss, ohne dass er es kontrollieren konnte, hin und her. Er kämpfte darum, ein Dutzend unmögliche Dinge gleichzeitig zu verstehen und zu verarbeiten. Plötzliche Erkenntnis flammte immer wieder in seinem Verstand auf, Einsichten in die Natur der Realität selbst. Schmerzhaft klar, doch er war nicht in der Lage, sich hinterher daran zu erinnern. Oder wenigstens nicht auf eine Art und Weise, die einen Sinn ergab. Außer in Träumen – aus denen er in kaltem Schweiß gebadet und aufschreiend erwachte, im Griff eines namenlosen Schreckens.

Er setzte sich plötzlich, und Kim schwebte unbehaglich über ihm. JC biss die Zähne aufeinander und konzentrierte sich darauf, seines Geistes Herr zu werden, Meister seiner Seele. Und langsam, Stück für Stück, sammelte er seine Gedanken und setzte sie zusammen. Und als er seine goldenen Augen wieder öffnete, war er endlich in der Lage, mit dem fertig zu werden, was er sah.

Eines der ersten Dinge, die ihm zu Bewusstsein kamen, war Happy, der Melody fortstieß, als sie versuchte, ihn davon abzuhalten, eine Hand voll Pillen aus verschiedenen Döschen zu nehmen. JC zwang sich auf die Füße und ging zu Happy hinüber, der plötzlich innehielt und die Tabletten aus seiner Hand auf den Boden fallen ließ. Er sah JC an, und sein Blick war wild, beinahe brutal.

»Weißt du was, JC? Du hattest die ganze Zeit recht! Die Medikamente wirken nicht!«

JC stolperte immer noch stur auf ihn zu, Kim glitt vorsichtig neben ihm her. Selbst mit seiner neu erlangten geistigen Disziplin sah er immer noch Dinge. Große, nicht menschliche Gesichter mit unverständlichen Mienen, die beobachteten und beobachteten. Sie schienen von allen Seiten gleichzeitig zu kommen und auch aus einigen Dingen, die keine Richtungen waren. Merkwürdige Entitäten schwebten in der Luft und füllten den Raum zwischen den Räumen aus wie Mikroorganismen, die in einem Tropfen Wasser herumwuseln. Sie schossen hierhin und dorthin und durchquerten dabei Gegenstände und Menschen und sogar sich selbst. Und dann gab es da große Gestalten, so groß, dass JC nicht einmal erraten konnte, was sie waren. Sie strichen durch das ganze Gebäude und das, was darin war, als seien sie Geister.

JC zwang sie alle aus seinem Sichtfeld und seinen Gedanken und ging weiter, Schritt für Schritt. Er weigerte sich, anzuhalten oder zur Seite zu sehen, bis er schließlich Happy und Melody erreicht hatte. Sie schienen Meilen oder Stunden oder noch mehr von ihm entfernt. Melody versuchte, mit Happy zu reden, aber ihre Worte erreichten ihn nicht. Es schien nicht so, als sei sie von der Umgebung beeindruckt, vielleicht, weil der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit auf Happy gerichtet war. JC kauerte sich vor ihn und sah ihm genau ins Gesicht. Er riss seine Sonnenbrille herunter, sodass seine goldenen Augen direkt in die des Telepathen blickten und sein Sichtfeld ausfüllten. Happy erwiderte den goldenen Blick und entspannte sich langsam, als ob ihm jemand eine Rettungsleine zugeworfen hätte. Das goldene Leuchten hielt alles andere fern. Happy atmete jetzt tief und der Wahnsinn wich aus seinen Augen. Er nickte ruckartig erst JC zu, dann Melody.

»In Ordnung, ich bin wieder da. Ich bin nicht sicher, wo genau, und ich glaube auch nicht, dass ich es mag, aber ich bin ganz sicher hier. Können wir jetzt gehen?«

»Wohin denn?«, fragte JC und trat zurück. »Siehst du einen Weg hinaus? Wir sind in der Welt der Neuen Menschen, und wir müssen uns mit ihnen auseinandersetzen.«

Er wandte ihnen das Gesicht zu, und alles andere verschwand. Fortgeschoben, hinweggezwungen von der schieren Präsenz der Neuen Menschen. Nur sie standen noch da und das Licht, das sie umgab. Oder das sie generierten. Und als sie endlich sprachen, da sprachen sie alle gleichzeitig, wie eine Gewitterwolke oder ein Stimmenchor. Nur vier bewegungslose Gestalten in all ihren vielen Dimensionen, aber als sie sprachen, hätten da auch vierhundert oder viertausend stehen können, so viele Aspekte, wie sie Dimensionen besaßen.

Wir haben auf euch gewartet. Die kühnen Geisterjäger des Carnacki-Instituts. Wir wussten, dass ihr kommt. Das Chaos aufräumt, das unsere Schöpfung hinterlassen hat. Eine Geburt ist immer chaotisch.

»Wisst ihr, wer hinter eurer Schöpfung steht?«, wollte JC wissen und rang sich die Worte ab. »Wisst ihr von Patterson?«

Natürlich. Er hatte Pläne für uns. Wie die Leute, die er repräsentierte. Aber sie waren so begrenzt in ihrem Denken. So menschlich. Patterson konnte uns nicht verstehen. Seine Organisation konnte das auch nicht. Wir sind so viel mehr als sie erwarteten. Sie planten unsere Schöpfung, aber konnten mit dem, was sie kreierten, nicht fertig werden. Ihr alle seid nicht in der Lage zu verstehen, was wir sind, wozu wir geworden sind. Der menschliche Verstand besitzt nicht die Fähigkeit, zu verarbeiten, was wir sind. Und was wir tun werden.

Was wollt ihr denn?«, fragte JC weiter.

Wir wollen selbstverständlich jeden zu unseresgleichen machen. Die Welt wecken und alles darin und sinnvolle Arbeit tun. Alles tun, was wichtig ist, anstatt einfach nur die Zeit zu füllen, bis wir sterben. Es muss so viel getan werden, Dinge von großer Bedeutung und großem Wert – das Universum ordnen.

»Und wenn wir das nicht wollen?«, fragte Happy und stellte sich neben JC. »Was, wenn wir unseren eigenen Weg gehen wollen?«

Ihr werdet es wollen. Nachdem ihr verwandelt wurdet. Aufgewertet. Zu wundersamen Neuen Menschen wie wir. Wenn ihr erst seid wie wir, dann werdet ihr alles verstehen. Das Universum und sein Zweck werden klar vor euch liegen. Alle Antworten auf alle Fragen, die ihr je hattet, werden euch gehören.

»Aber wir werden diese Fragen noch haben und auch ihre Antworten wünschen, wenn wir nicht mehr menschlich sind?«, wollte Melody wissen und trat ebenfalls neben JC. »Werden uns die Dinge, die uns jetzt als arme, begrenzte Menschen wichtig sind, dann auch noch etwas bedeuten?«

»Werden wir immer noch lieben?«, fragte nun auch Kim und stellte sich dazu. »Wird er mich noch wollen und ich ihn, wie ein Mann eine Frau will? Werden wir das noch haben?«

Habt keine Angst. Wir sind mehr als ihr, nicht weniger. Wir haben viel gewonnen und nichts verloren. Wir sind anders als ihr jetzt, aber das, was ihr seid, ist noch in uns.

»Das beantwortet die Frage nicht«, sagte JC. »Würden Kim und ich und Happy und Melody uns immer noch auf unsere einfache, menschliche Art und Weise lieben? Würden die fundamentalen Dinge immer noch zutreffen – Sorge und Mitleid, Ehrlichkeit und Ehre, Gut und Böse, Leben und Tod? Würden sie uns immer noch etwas bedeuten? Und wenn nicht, wie können wir dann noch wir selbst sein?«

Warum würdet ihr euch mit so etwas Geringem zufriedengeben wollen?

»Seht ihr?«, sagte JC. »Ihr seid diejenigen, die nicht verstehen. Ihr müsstet zerstören, was uns ausmacht – uns, um uns zu euresgleichen zu machen. Ihr seid zu weit gegangen, zu weit von uns fortgeschritten. Die Welt ist noch nicht für euch bereit. Noch nicht. Die Menschen sind noch nicht bereit für euch. Ihr könnt euch nicht einfach so an die Spitze der Warteschlange drängeln, an die Spitze der Evolution. Dort müssen wir von allein hinkommen, es allein erreichen, oder es ist ohne Bedeutung. Wir müssen es uns verdienen, durch eigene Mühen, einen Schritt nach dem anderen. Erinnert euch an das, was ihr wart. Wer ihr wart. Wie es sich anfühlte, menschlich zu sein. Kleine Freuden und kleine Erfolge sind nicht weniger real, nur weil sie klein sind. Erinnert euch daran, was ihr vom Leben wolltet, bevor der Chemie-Götze es euch auf dem Silbertablett serviert hat.«

Wir erinnern uns daran – aber nur als Traum. Ein langer Albtraum, aus dem wir endlich erwacht sind. Aber ja, wir erinnern uns daran.

»Glaubt ihr, es war Zufall, dass unsere überflüssige DNS einfach so blockiert wurde?«, fragte JC weiter. »Nein. Sie wartet, auf den richtigen Zeitpunkt. Darauf, dass wir bereit sind. Sie wird sich von selbst wecken, wenn die Bedingungen stimmen. Und dann – und nur dann – werden wir alle wie ihr sein. Wenn die Welt es braucht, dass wir so werden wir ihr. Denn dann werden wir es hoffentlich verdient haben.«

Die Neuen Menschen schwiegen. Sie schienen untereinander Zwiesprache zu halten, aber es war keine Sprache, die JC, Happy, Melody oder Kim begreifen konnten. Endlich sprachen sie wieder.

Ja. Jetzt ist nicht unsere Zeit. Wir sind Geister aus der Zukunft. Dort gehören wir hin. Und deswegen werden wir dorthin gehen. Jetzt.

Und sie waren fort. Alle, einfach so. Die übermächtige Präsenz der Neuen Menschen verschwand, schaltete sich aus, als sie sich in die Zukunft begaben. Und doch. JC war später sicher, dass einer der Neuen Menschen, die zu schrecklich transformierten lebenden Göttern geworden waren, diese göttliche Maske im Augenblick des Verschwindens fallengelassen hatte. Die junge Frau, die dieser Neue Mensch einst gewesen war, hatte ihm für einen winzigen Moment den Abglanz eines Lächelns geschenkt, bevor sie verschwunden war.

Die vier Geisterjäger, die drei Lebendigen und die Tote, sahen sich langsam um. Sie standen in einem leeren Raum im obersten Stockwerk eines Bürogebäudes in London, und alles andere, was sie gesehen hatten, war schon jetzt nur mehr eine verblassende Erinnerung. Die Welt war wieder so, wie sie sein sollte, und nur voller Dinge, die auch dorthin gehörten. Und das warme, bernsteinfarbene Licht der Straßenlaternen, das durch die Glasfenster fiel, war eine Wohltat.

»Das war’s?«, fragte Happy. »Ist alles vorbei?«

»Nein«, sagte JC. »Das hier ist vorbei, aber wir wissen immer noch nicht, wen oder was Patterson repräsentierte. Warum sie ausgerechnet uns wollten und was sie zu erzielen hofften. Erinnert ihr euch, was uns diese Agenten vom Crowley-Projekt erzählten, unten in der Oxford-Circus-U-Bahn-Station? Dass da Leute hinter den Kulissen stehen und die Grenzen der Welt schwächen, aus Gründen, die nur ihnen bekannt sind – und die nichts mit dem Projekt oder dem Carnacki-Institut zu tun haben. Wir müssen rausfinden, wer diese Leute sind. Bevor sie etwas noch Übleres anrichten als das hier.«

»Könnten wir bitte erst einmal einen Tag freinehmen?«, bat Happy. »Ich bin so müde, dass ich jederzeit in den Rückwärtsgang fallen könnte.«

»Na klar.« JC grinste seine Leute breit an. »Immer nur Arbeit und kein Vergnügen ist doch Scheiße. Aber trotzdem würde ich eins gern wissen – wie die Welt ausgesehen hätte, die die Neuen Menschen geschaffen hätten. Ob es wirklich so etwas wie das Paradies gewesen wäre …«


Kapitel 9

Sturmreiter

Ein paar Stunden später außerhalb des Chimera House

Die Nacht war beinahe vorbei. Die Sonne kämpfte sich schon über den Horizont und schob die Dunkelheit mit roten und goldenen Streifen fort. Die Schatten waren nicht mehr so tief oder so bedrohlich, und ein paar optimistische Vögel sangen bereits. Der Londoner Verkehr erhob sich, das gedämpfte Rauschen war in der Ferne kaum hörbar. Doch es war immer noch bitterkalt.

Das Carnacki-Institut hatte sämtliche Anstrengungen unternommen, um das Chaos, das die letzte Mission hinterlassen hatte, zu beseitigen. Dutzende Menschen rannten die Straße vor dem Chimera House auf und ab. Alle möglichen Spezialisten waren darunter, alle sahen so aus, als hätten sie den Durchblick. Oder wenigstens versuchten sie, so geschäftig auszusehen, dass man sie nicht anschrie. Einige waren in der Lobby und zeichneten mit einer beeindruckenden Phalanx von Geräten Daten auf. Andere waren bereits tiefer und höher ins Gebäude eingedrungen und säuberten es gründlich, bevor den üblichen Behörden erlaubt wurde, es zu betreten. Alle Spuren des Seltsamen und Unheimlichen und überhaupt alle Indizien, die geringeren Sterblichen Albträume beschert hätten, wurden entfernt. Wissenschaftliches Gerät wurde beseitigt, Computerfestplatten gelöscht und bestimmte Objekte eingetütet und zur Untersuchung und Obduktion – oder gleich für den Ofen – abtransportiert.

Jeder bewegte sich schnell und arbeitete hart, weil der Straßenblock schon zu lange abgesperrt und isoliert worden war. Die Leute hätten anfangen können, Fragen zu stellen. Obwohl das Carnacki-Institut dafür gesorgt hätte, dass sie – zu ihrem eigenen Wohl! – keine Antworten erhielten. Der beste Weg, ein Geheimnis zu wahren, ist sicherzustellen, dass keiner genug weiß, um zu kapieren, welche Fragen gestellt werden müssen.

JC, Happy und Melody warteten geduldig vor dem Chimera House und wurden von dem institutseigenen medizinischen Team untersucht. Das bestand in so kurzer Zeit und zu so einer unchristlichen Stunde am Morgen nur aus einem Krankenwagen mit Fahrer, einer verschlafenen Krankenschwester und ein paar Sanitätern. JC war bereits durchgecheckt und für kerngesund erklärt worden. Er setzte für die Krankenschwester sein elegantestes Lächeln auf, als er sein eiskremfarbenes Jackett wieder anzog.

»Natürlich geht’s mir großartig«, erklärte er würdevoll. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Mir geht’s immer gut.«

»Eigentlich siehst du so aus, als habe dir etwas Großes und sehr Entschlossenes den Arsch versohlt«, sagte Melody.

»Richtig«, bestätigte JC geduldig. »Aber abgesehen davon geht’s mir gut.«

»Na prima«, murmelte Kim. »Ich hatte mir schon ein klein wenig Sorgen gemacht.« Keiner konnte sie im Moment sehen oder hören. Sie hatte sich unsichtbar gemacht, um die Hinzugekommenen nicht zu erschrecken – und weil sie Fremden gegenüber immer noch schüchtern war. JC konnte ihre Gegenwart in seiner Nähe spüren wie den Duft einer wilden Rose oder die Wärme eines kaum spürbaren Atems auf seiner Wange.

Happy saß hinten im Krankenwagen und nippte an einem Becher heißer Hühnersuppe, auf dem der legendäre Satz Er ist tot, Jim stand. »Ich fühle mich ebenfalls besser, wenn es irgendjemanden interessiert. Die Suppe ist übrigens gut. Ein guter Anfang. Mag jemand den Pizza-Service anrufen? Wenn wir alle zusammenwerfen und die ganz große bestellen, dann kriegen wir sie mit Käsekruste.«

Die Krankenschwester brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm ein Thermometer in den Mund steckte. Sie hatte schon Blutproben genommen und schüttelte traurig den Kopf. Happy hob eine Augenbraue.

»Glauben Sie nicht alles, was Ihr Chromatograph ausspuckt«, sagte er vorsichtig um das Thermometer herum. »Es war ein Notfall. Ich nehme keine Pillen mehr. Nun, jedenfalls nicht so viele.«

»Mich wundert, dass Sie überhaupt noch Blut in Ihrem Stoffwechsel haben«, blaffte die Krankenschwester. »Ich habe Ihre Akte gesehen. Wir reichen sie im Hauptquartier herum, wenn wir die Neuen erschrecken wollen. Wenn Sie sterben, wird man Ihre Organe ausstellen, als schreckliche Warnung für die anderen. Einige Leute wollen gar nicht erst warten, bis Sie sterben. Wenn ich Ihren Blutdruck messe, würde es mir leid tun?«

»Keine Ahnung«, sagte Happy. »Wir gut sind denn Ihre Nerven?«

»Ach, zum Teufel, verschwinden Sie aus meinem Krankenwagen«, sagte die Schwester und riss ihm das Thermometer aus dem Mund. Sie betrachtete das Ergebnis einen Moment, schnitt eine Grimasse und warf es fort. »Ich habe keine Geduld mit Leuten, die sich selbst verletzen.« Sie bugsierte Happy von seinem Platz hinten im Wagen und winkte Melody ungeduldig zu. »Na los, Sie Wissenschaftsfreak, schieben Sie Ihren komischen Hintern hier rein. Happy, JC, dass mir keiner von Ihnen irgendwohin geht. Ich will Sie noch mit dem Geigerzähler durchchecken, bevor ich Sie für gesund erkläre.«

»Amateurkram«, erklärte Melody. »Wenn ich meine Ausrüstung hier hätte, dann könnte ich uns auf ein Dutzend Strahlungsarten hin untersuchen, von denen Sie noch nicht mal was gehört haben.«

»Wo wir gerade davon sprechen«, sagte JC. »Schau mal, was da gerade kommt.«

Melody sah in die Richtung, in die JC wies. Sie schubste die Schwester sofort zur Seite und rannte die Straße hinab, wo zwei große Männer ihr Equipment auf einem großen Karren heranschoben.

»Meine Babys!«

Die beiden, die den Wagen schoben, warfen einen Blick auf die Heranstürmende, ließen ihn los und rannten fort, als ginge es um ihr Leben. Melodys Ruf, äußerst brutal mit denen umzugehen, die ihre wissenschaftliche Ausrüstung beim Transport beschädigten, eilte ihr voraus. Sie warf sich selbst auf die aufgehäuften Instrumente und umarmte alles fest.

»Alles ist in Ordnung, meine Babys, Mami ist hier! Hat einer der bösen Männer euch angefasst, meine Lieblinge?«

JC sah Happy an. »Da ist etwas ganz entschieden Unnatürliches daran, wie diese Frau sich ihren kostbaren Instrumenten gegenüber verhält. Wenn sie im Bett nur halb so leidenschaftlich ist …«

»Fang gar nicht erst an«, erwiderte Happy. »Glaub mir – darüber willst du nichts wissen.«

JC grinste. Doch das Grinsen verschwand langsam von seinem Gesicht. »Sieh mal, wer da ist.«

Jeder hielt in dem inne, was er tat, und sah sich um, als die geehrte und überaus gefürchtete Chefin des Carnacki-Instituts, Catherine Latimer, unangenehmerweise höchstselbst aus dem Chimera House stürmte. Sie prallte mit Höchstgeschwindigkeit auf die Menschenmenge und ging einfach weiter und erwartete offenbar, dass alle, die von Bedeutung waren, mit ihr Schritt hielten. Und natürlich taten das alle, die wussten, was gut für sie war. Sie sprach in ein halbes Dutzend Richtungen gleichzeitig, gab Befehle, machte Bemerkungen und trieb die Leute mit zackiger Sprache und scharfen Blicken an. Sie gab einem halben Dutzend Abteilungen neue Anweisungen und schickte sie so schnell auf dringende Missionen, dass ihnen die Ohren klingelten. Catherine Latimer brachte Dinge auf den Weg, weil jeder, der ihr unterstellt war, zu eingeschüchtert war, die Dinge nicht zu tun. Sie hielt kurz an, warf dem Chimera House über die Schulter noch einen bösen Blick zu, als hätte es all diese Dinge angestellt, um ihr persönlich eins auszuwischen, dann wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit dem zweiten Einsatzteam zu, das sie gerufen hatte und das geduldig an der Seite wartete.

JC hatte das Team im gleichen Moment entdeckt, in dem es angekommen war, und hatte sorgfältig eine mehr als respektvolle Entfernung zu ihm gewahrt. Es war kein Geheimnis, dass das neue Team hier war, um das ganze Gebäude von oben bis unten zu untersuchen, für den Fall, dass JC und seine Leute etwas übersehen hatten. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser, besonders, wenn sie einen großen Knüppel dabei hat. Das Carnacki-Institut zog kluge Sprüche an wie ein Hund die Flöhe, aber dieser eine passte besser als die meisten. JC sah das neue Team nachdenklich an. Er kannte sie. Das tat jeder.

Latimer ging kein Risiko ein, sie hatte das A-Team herangezogen, das am längsten und erfolgreichsten für das Institut gearbeitet hatte. Wirklich schwere Jungs mit üblem Ruf, die von der lebenden Legende Jeremy Diego angeführt wurden. Neben ihm stand seine exotische Telepathin Monica Odini und der Zauberer mit der Technik, Ivar ap Owen. Sie hatten mehr Fälle gelöst, üble Kreaturen besiegt und in mehr übernatürliche Ärsche getreten als alle anderen Einsatzagenten zusammengenommen. Diego selbst war effizient, glamourös und beinahe unerträglich arrogant. Mit anderen Worten: Er war alles, was JC anstrebte zu sein.

Diego sah hinüber zu JC, und sein Blick war nur deshalb nicht ganz offen verächtlich, weil er so voller Desinteresse war. JC rächte sich, indem er Diego ein bedeutungsloses Lächeln zuschickte, so, als ob er das Gesicht erkenne, aber es nicht so recht einordnen könne.

Schließlich schlenderte Diego ganz beiläufig hinüber zu JC, der demonstrativ eine besonders lässige und ungerührte Pose einnahm. Die beiden Teamleiter nickten und lächelten sich höflich an, weil andere Leute zusahen, aber keiner machte Anstalten, dem anderen die Hand zu schütteln. Es gab Grenzen. Diego schob die Hände in die Taschen seines langen Staubmantels und sah JC herausfordernd in die Sonnenbrille.

»Irgendwas, auf das wir da drin besonders achten müssen?«, fragte er nachlässig. »Etwas, das vielleicht ein wenig viel für euch war und das noch einen leichten Schlag auf den Hinterkopf braucht, um Ruhe zu geben?«

»Nein«, sagte JC und lächelte freundlich. »Nichts, was der Rede wert wäre. Mein Team macht seine Arbeit. Ihr könntet allerdings etwas von dem Chaos aufräumen … Ich meine, wenn ihr schon hier seid.«

»Wir werden ohnehin alles kontrollieren«, sagte Diego. »Für den Fall, dass ihr was übersehen habt. Lieber auf Nummer sicher gehen, stimmt’s?«

»Natürlich«, erwiderte JC. »Man sollte sich immer beschäftigt geben, wenn nichts Wichtiges zu tun ist.«

An dieser Stelle hatten sich beide Männer so lässig zurückgelehnt, dass es einem Wunder glich, dass sie nicht hintenüber gekippt waren. Diego und JC tauschten noch ein wortloses, giftiges Lächeln aus, bevor Diego sich von JC abwandte und ohne Hast zurück zu seinem eigenen Team schlenderte. Happy stellte sich neben JC.

»Du würdest nicht glauben, was ihr Team-Telepath Monica gerade über mich gedacht hat! Einige Leute haben einfach zu viel Phantasie und nicht annähernd genug Sperren. Du hast nicht zufällig was zum Schreiben, oder? Ich muss was aufschreiben, solange es noch frisch ist.«

»In Versuchung geraten?«, wollte JC wissen.

»Mit der?«, gab Happy zurück. »Da steck ich mein Ding doch lieber in den Küchenmixer. Ich habe Geschichten über sie gehört. Die meisten enden damit, dass ein psychisch überforderter junger Mann vor der Ambulanz eines Krankenhauses abgeladen wird. Außerdem würde Melody mich Glied für Glied auseinanderreißen. Oder noch schlimmer, sie würde Monica fragen, ob sie Lust auf einen Dreier hat. Ich weiß nicht, welche Option mir mehr Angst einjagt.«

»Kopf hoch«, versicherte JC. »Oh-oh, hier kommt Ärger. Melody! Hör auf, diesen Computer zu streicheln, und komm gefälligst her! Ich glaube, die Chefin würde uns gern kurz sprechen.«

Melody eilte zu JC und Happy. Sie kannte den Wert einer einigen Front gegen die Gefahr und war schon immer sehr zahlenfest gewesen. Wenn auch nur, um etwas anderes hinter Statistiken zu verstecken, wenn die Kacke anfing zu dampfen. Die Krankenschwester sah, dass Catherine Latimer mit großen Schritten herankam, verschwand schnell in ihrem Krankenwagen und schloss die Tür hinter sich ab. JC hätte sie begleitet, wenn es sinnvoll gewesen wäre. Treffen mit der Chefin des Carnacki-Instituts gingen selten gut aus, wenn er und sein Team involviert waren. Irgendwie wusste JC, dass sie schon daran arbeitete, ihm die ganze Schuld an diesem Desaster zu geben.

Die Chefin machte vor JC und seinem Team eine Vollbremsung, und alle legten großen Wert darauf, ihr völlig ungerührt und auf beiläufige Art zuzunicken. Latimer wiederum bedachte jeden von ihnen mit einem kalten und sehr direkten Blick. Sie war körperlich nicht sehr beeindruckend, aber die Kraft ihrer Persönlichkeit glich das mehr als aus. Von durchschnittlicher Größe und Kompaktheit, trug sie einen vorzüglich geschnittenen grauen Anzug und rauchte türkische Zigaretten in einer langen Elfenbeinspitze. Sie war sicher schon über siebzig und sah aus, als habe sie sich jedes Jahr erkämpft. Sie war die imponierendste, effizienteste und entschieden gefährlichste Frau, die JC je getroffen hatte. Er verbrachte eine Menge Zeit damit, sie zu vermeiden, was sie die meiste Zeit zu schätzen wusste.

»Ich bin hier«, sagte Catherine Latimer, die Chefin, noch schärfer und kurzangebundener als üblich, »weil zu dem Zeitpunkt, an dem ihr uns kontaktiert habt, dass es vorbei ist, es das erste Mal war, dass ich etwas über diese Mission erfahren habe. Es sieht so aus, als hätte Patterson das alles in Eigenregie aufgezogen und persönlich die Fäden hinter den Kulissen gezogen. Ich habe immer noch Probleme damit, Robert als Verräter zu akzeptieren. Ich kannte ihn seit Jahren, schon als Junge. Sein Vater war damals in den Achtzigern mein bester Agent. Ich habe Patterson persönlich ausgebildet und die Karriereleiter hinaufgeschoben, so schnell ich konnte – ich hatte große Pläne für ihn. Er hätte weit kommen können, der Narr.«

»Es sind immer die Ehrgeizigsten, auf die man achten muss«, sagte Happy weise, als die Chefin einen Moment gedankenverloren innehielt. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

»Wenn ich Ihre Meinung hören will, dann werde ich meinen Kopf einer Untersuchung unterziehen!« Sie wandte sich böse an JC. »War es wirklich notwendig, ihn zu töten?«

»Ja«, antwortete JC bestimmt. »Er hat jeden Einzelnen von uns betrogen und die Menschheit riskiert, indem er sich in Dinge einmischte, die er nicht verstand. Und er hat damit geprahlt, dass er und seine geheimnisvollen Hintermänner planten, in Zukunft noch Schlimmeres anzustellen. Er musste sterben.«

»Haben Sie ihm zu verstehen gegeben, dass wir ihm volle Immunität gegeben hätten und Rund-um-die-Uhr-Schutz, wenn er uns Informationen gibt?«

JC wich ihrem Blick nicht aus. »Er fürchtete sich mehr vor seinen eigenen Leuten als vor uns.«

»Das ist wahr«, mischte sich Happy ein. »Er sagte, er würde lieber sterben, als sie betrügen. Wirklich. Ich war dabei.«

Die Chefin sah Melody an. »Haben Sie irgendetwas Nützliches beizutragen?«

»Er war nicht der Mann, den Sie glaubten zu kennen«, sagte Melody so freundlich, wie sie konnte. »Er war nicht der Mann, den wir alle glaubten zu kennen.«

Die Chefin nickte langsam. »Ich will jedes bisschen Information, das sie über diese geheime Organisation, der Patterson angehörte, haben. Jedes Wort, das er über sie verlor. Ich will vollständige und detaillierte Berichte von Ihnen dreien vor Ende des Tages auf meinem Schreibtisch haben.« Sie warf dem Chimera House einen Blick zu. »Diese … Neuen Menschen. Waren sie wirklich lebende Götter oder nur die letzte Stufe der menschlichen Evolution? Ich hätte sie gerne gesehen. Es geschieht nicht oft, dass man in dieser Branche etwas völlig Neues zu sehen bekommt.« Sie wandte sich wieder JC und seinem Team zu. »Sie hatten Glück, das wissen Sie doch, oder? Das hätte alles auch schrecklich schiefgehen können, auf so viele alarmierende Arten. Aber dennoch – das haben Sie gut gemacht. Gute Arbeit. Und denken Sie nicht einmal daran, nach einer Gehaltserhöhung zu fragen.«

Sie zog heftig an ihrem elfenbeinernen Zigarettenhalter und blies eine dicke Wolke aromatischen Rauchs in die frühe Morgenluft. »Wie konnte etwas so Wichtiges und Extremes wie das so vollständig unentdeckt vom Institut vonstatten gehen? So weit oben stand Patterson nicht. Er hatte auch keine nennenswerten Verbindungen. Er hätte das alles nicht allein machen können. Sind Sie sicher, dass er keine Namen genannt hat? … Natürlich nicht. Sie hätten es gesagt.«

JC hätte etwas dazu sagen können, aber er tat es nicht. Happy und Melody taten es ihm gleich.

»Berichte«, sagte die Chefin nachdrücklich. »Extrem detaillierte Berichte. Und möge Gott Ihren Seelen gnädig sein, wenn Sie nicht pünktlich sind.«

Sie wandte ihnen den Rücken zu und ging energischen Schritts fort, um Dinge zu organisieren und Leute anzuschreien. JC, Happy und Melody atmeten etwas leichter und setzten sich in Bewegung, um sich einen stilleren und privateren Ort zu suchen, an dem sie reden konnten. Nachdem sie eine sichere Entfernung zwischen sich und die anderen gebracht hatte, manifestierte Kim sich wieder, eine vage Erscheinung in der Luft, die Umrisse einer jungen Frau in Pastelltönen, sodass die anderen sie sehen und hören konnten. Sie hasste es, außen vor gelassen zu werden, nur weil sie tot war.

»Wir müssen sehr vorsichtig mit dem sein, was wir in den Berichten sagen«, meinte JC. »Und aufpassen, dass alles bei den wichtigen Dingen übereinstimmt. Da gibt es nämlich eine Menge Dinge, die wir auslassen oder um die wir zumindest herumreden müssen. Wir wissen nicht, wie viele Verräter es noch gibt, die sich im Carnacki-Institut verstecken.«

»Willst du damit sagen, dass wir nicht einmal der Chefin vertrauen können?«, wollte Happy wissen. Seine Augen wurden groß bei dem Gedanken daran, der gefürchteten Catherine Latimer Dinge verheimlichen zu müssen.

»Sie ist die Chefin!«, sagte Melody. »Sie ist verantwortlich für alles! Wenn sie auf die dunkle Seite gewechselt ist, dann sind wir wirklich geliefert!«

»Ich denke, ihr können wir noch vertrauen«, sagte JC ruhig. »Wenn auch nur deshalb, weil sie zu stolz wäre, um ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Wenn sie wirklich der Bösewicht in dem Stück wäre, dann würde sie wollen, dass jeder das weiß und vor ihr in die Knie geht. Nein. Ich denke eher, dass das, was auch immer wir der Chefin sagen, nicht unter uns bleiben würde.«

Sie alle schwiegen einen Moment, um die Folgen des Gesagten zu bedenken – und keinem gefiel, was er dachte.

»Wir müssen jetzt unseren eigenen Weg gehen«, sagte JC schließlich. »Den Spuren folgen, die wir haben, und unsere eigenen, ganz privaten Ermittlungen anstellen, wer im Carnacki-Institut wer ist und was was.«

»Wir können niemandem mehr vertrauen, oder?«, fragte Melody.

»Willkommen in meiner Welt«, sagte Happy. »Ganz schön allein hier, was?«

»Wir können nur uns vertrauen«, sagte JC.

»Die Situation ist also verdammt normal«, sagte Happy. Aber er musste dabei grinsen.

»Nur weil eine Verschwörungstheorie sich als wahr erwiesen hat, heißt das noch lange nicht, dass alle es sind«, sagte JC streng. »Lasst uns uns bitte auf das aktuelle Thema konzentrieren. Das Carnacki-Institut ist für die Welt viel zu wichtig, um auf diese Art und Weise kompromittiert zu sein.«

»Was steckt hinter dieser anderen Geheimorganisation?«, fragte Melody. »Wir haben keinen Namen und keine feststellbaren Absichten.«

»Sie müssen echt groß sein«, sagte Happy. »Und ich meine, richtig, richtig groß, um die Verbindungen und die Möglichkeiten zu haben, so etwas direkt unter der Nase der Chefin abziehen zu können.«

»Wie kommt es also, dass niemand auch nur ein Flüstern gehört hat?«, wollte Melody wissen. »Man kann so etwas wie die ReSet-Forschung nicht durchziehen, ohne Wellen zu schlagen.«

»Wir haben ein Flüstern gehört«, korrigierte JC. »Diese Agenten vom Crowley-Projekt, Natasha Chang und Erik Grossman. Sie sagten, da wären Kräfte am Werk, die größer als das Institut oder das Projekt wären. Aber wir haben ihnen nicht geglaubt, weil Agenten des Projekts lügen, wenn sie nur den Mund aufmachen. Sie leben, um Lügen und Paranoia zu verbreiten. Aber jetzt …«

»Wir haben ein Ende des Fadens«, sagte Happy. »Ich würde sagen, wir ziehen daran und sehen dann mal, was sich so tut.«

»Dir macht das wirklich viel zu viel Spaß«, stellte Melody fest.

»Meine ganze paranoide Existenz ist gerechtfertigt«, sagte Happy. »Ich bin ein zutiefst zufriedener Mann.«

»Wir werden dieses Chaos nicht über Nacht lösen können«, sagte JC. »Wir stecken jetzt langfristig drin. Wir werden also weiterhin Fälle bearbeiten, auf Missionen gehen, so, als wäre alles ganz normal. Leute – einige Leute – werden uns ab jetzt ganz genau beobachten.«

»Aber … wäre es nicht sicherer, es einfach dabei zu belassen?«, wollte Kim wissen. »Ich meine, was können wir vier schon gegen eine so gefährliche und große Gesellschaft tun?«

»Wir machen weiter«, antwortete JC. »Weil wir müssen. Weil es zu unserem Job gehört. Und weil keiner mit uns spielt und damit davonkommt.«

»Richtig«, bestätigte Happy.

»Verdammt richtig«, bekräftigte Melody.

»Ach, Mensch, wenn du es so sagst«, meinte Kim. »Dann killen wir sie alle und überlassen Gott das Urteil.«

Sie ließen das Chimera House hinter sich – fürs Erste jedenfalls. Happy sah JC von der Seite an.

»Also«, sagte er beiläufig. »Hast du wirklich diese Hand des Ruhms aus der Waffenkammer des Carnacki-Instituts gestohlen?«

»Du wärst überrascht, mit was ich über all die Jahre davongekommen bin«, sagte JC ernst.

Sie stoppten schlagartig, als Kim beide Hände gegen ihren Kopf schlug und vor Schmerz aufschrie. Der Schrei wurde höher und höher, ein elendes Heulen von Schreck und Agonie, das den Morgen erfüllte und immer noch anhielt, nachdem lebendige Lungen bereits nicht mehr in der Lage gewesen wären, es aufrechtzuerhalten. Sie wippte auf ihren Füßen hin und her, die Augen zusammengekniffen. JC stand vor ihr, sprach wieder und wieder ihren Namen und versuchte, sich über den ohrenbetäubenden Schrei, den sie weiterhin von sich gab, verständlich zu machen. Aber er war nicht in der Lage, sie zu berühren oder zu beruhigen. Melody und Happy sahen sich an. Beide wussten nicht, was sie tun sollten. Latimer kam angerannt. Und Kim hörte so plötzlich auf zu schreien, wie sie damit angefangen hatte. Die Stille wäre eine Erleichterung gewesen, wenn da nicht der Horror und das klägliche Elend gewesen wären, die immer noch ihr blasses Gesicht erfüllten.

»Was ist los?«, wollte Latimer wissen. »Was geschieht hier? Warum macht sie diesen verfluchten Krach?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte JC. »Nichts ist passiert. Kim? Kim, Süße, was ist denn? Was regt dich so auf? Kim, sieh mich an!«

Kim zwang sich schließlich, ihre Augen zu öffnen, aber sie sah JC nicht an. Sie hatte nur Augen für das Chimera House und starrte das hohe Gebäude an, als handle es sich dabei um den Eingang zur Hölle selbst. JC musterte es ebenfalls, aber alles sah in seinen Augen völlig gewöhnlich aus. Alles war, wie es sein sollte. Er konnte nur die Silhouetten der Instituts-Leute erkennen, die gegen die von innen hell erleuchteten Fenster hervorstachen und ihren Arbeiten nachgingen.

»Es ist nicht vorbei«, wisperte Kim. »Es ist noch nicht vorbei. Noch nicht.«

»Was meinen Sie?«, wollte Latimer wissen. »Sind es die Neuen Menschen? Ihr sagtet doch, die seien gegangen.«

»Das sind sie auch«, erwiderte JC ungeduldig. »Wir alle haben es gesehen. Kim, hast du … etwas gehört?«

Kim sah ihn zum ersten Mal an, noch immer lag Schock auf ihrem Gesicht. »Das habt ihr nicht gehört? Habt ihr gar nichts gehört?«

»Ich habe verdammt noch mal gar nichts gehört«, sagte Melody. »Nur dich, du hast gekreischt, dass mir beinahe die Trommelfelle geplatzt sind.« Sie sah zu Happy hinüber, der schnell mit den Achseln zuckte.

»Sieh mich nicht an. Ich schnappe gar nichts auf. Wenn dieser Morgen noch stiller wäre, dann würde man ihn wahrscheinlich mit einer Tasse heißer Milch ins Bett packen.«

»Es hörte sich an … wie das Brüllen eines gewaltigen Monsters«, sagte Kim langsam. »Nichts Menschliches war daran, weder in der Absicht noch im Gefühl. Nur dieses gewaltige Brüllen, ein Brüllen der Wut, des Hasses und des Trotzes. Und des Bösen. Ein uraltes Böses, jenseits alles Menschlichen.«

In diesem Moment formten sich Happys Lippen zu einem »o«, und er sah das Chimera House mit großen, schockierten Augen an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, er beugte sich plötzlich vor, als ob man ihm in den Magen geschlagen hätte, und zwar heftig. Er gab leise, stöhnende Laute von sich. Melody eilte zu ihm, besaß aber Verstand genug, ihn nicht zu berühren.

»Was ist los, Happy? Hörst du jetzt etwas?«

»Er tötet sie«, sagte Happy und presste die Worte zwischen flachen, angestrengten Atemzügen hervor. »Er tötet sie alle! Er geht im Gebäude hin und her und tötet jeden, den er findet. Holt sie da raus! Holt sie alle da raus!«

Latimer beugte sich über ihn, um ihn direkt anzusehen. Ihre Miene war wütend. »Sprechen Sie mit mir, Happy. Ich muss wissen, was vor sich geht. Konzentrieren Sie sich! Folgen Sie dem, was Sie gelernt haben! Finden Sie Ihre Mitte, und sagen Sie mir, was zum Teufel in diesem Haus vor sich geht!«

Happy schluckte hart und schluckte sein Stöhnen hinunter. Er kämpfte um seine Selbstkontrolle. Er zwang sich mit purer Willenskraft, sich aufzurichten, obwohl seine Fäuste sich an den Seiten immer noch unwillkürlich öffneten und schlossen.

»Sie sind alle tot«, stieß er hervor. »Jeder auf den oberen Stockwerken. Er hat sie alle getötet. Ich habe ihren Schrecken gehört, ihre Todesschreie. Er arbeitet sich durch das Gebäude nach unten, Stockwerk um Stockwerk, und tötet alle, die er finden kann. Und er liebt jeden Augenblick davon.«

Latimer starrte JC böse an. »Sie haben etwas übersehen. Irgendein Monster, irgendeinen versteckten Killer! Sie haben mir gesagt, es sei sicher, meine Leute dort hineinzuschicken! Aber Sie haben etwas Verstecktes an einem verborgenen Ort gelassen, das nur auf die Gelegenheit gewartet hat, weil Sie Ihren Job nicht ordentlich gemacht haben!«

»Das ist Quatsch, und das wissen Sie auch!«, sagte JC und erwiderte den bösen Blick der Chefin mit einem der gleichen Art. »Ihre Wahrsager haben Ihnen gesagt, dass das Gebäude sauber ist!«

»Wir haben nichts übersehen«, sagte Happy kategorisch. »Das ist was Neues.«

JC wandte Latimer absichtlich den Rücken zu, um Happy anzusehen. »Menschlich? Lebend? Tot? Was?«

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht!« Happy wischte sich den Schweiß mit dem Rücken seiner zitternden Hand von der Stirn. »Da ist etwas Neues drin, und es ist so groß und machtvoll … Zu versuchen, es anzusehen, ist, als blicke ich in einen Scheinwerfer. Seine Präsenz trifft mich so schwer, dass ich kaum geradeaus denken kann. Ich kann es kaum aus meinem Kopf fern halten. Es ist ein Mann. Aber es ist auch so viel mehr als ein Mann! Und da ist etwas ausgesprochen Bekanntes um ihn herum.«

Mittlerweile hatten sich alle dem Chimera House zugewandt. Latimer nahm ihr Handy aus der Tasche und versuchte, jemanden zu erreichen, irgendjemanden, der sich in den oberen Stockwerken befand, aber keiner antwortete. Sie steckte das Handy weg und erteilte dem Hauptmann ihrer Sicherheitsleute leise ein paar Befehle. Die Männer zückten die Waffen und formten schnell einen Halbkreis vor dem Haus. Alle anderen verschwanden und räumten den Bereich, die Fahrzeuge einschließlich des Krankenwagens folgten. Kim schwebte neben JC, sie wurde transparenter und dann wieder solider, da ihre Konzentration unter dem Eindruck so vieler unerfreulicher Emotionen schwankte. Happy atmete immer noch schwer, hatte sich aber wieder unter Kontrolle. Melody sah kurz nach ihren Instrumenten, blieb aber fürs Erste bei Happy. Jedes Mal, wenn sie ihn zusammenzucken sah, wusste sie, dass er jemanden sterben hörte.

In der Lobby war jetzt ein Schusswechsel zu hören. Schüsse ertönten, gerufene Kommandos, plötzliche Schreie, die ebenso plötzlich abbrachen. Die Sicherheitsleute spannten sich an, hielten aber ihre Position. Jeder bemühte sich, etwas zu sehen, aber keiner konnte erkennen, was in der Lobby vor sich ging. Das Glas war plötzlich milchig geworden. Und dann, plötzlich, wurden alle Fenster mit dickem, scharlachfarbenem Blut bespritzt, das an den Innenseiten der Scheiben herunterrann. Das Gewehrfeuer erstarb. Latimer sah Happy an, der niedergeschlagen den Kopf schüttelte. Latimer winkte ihrem Commander zu, und er eilte zu ihr.

»Schicken Sie die eine Hälfte Ihrer Leute, um den Bereich zu sichern«, sagte sie barsch. »Sagen Sie ihnen, keiner kommt herein oder hinaus, bis ich persönlich das Gegenteil anordne. Und nein, mich interessiert nicht, wer oder was er behauptet zu sein. Ich will diesen ganzen Bereich versiegelt haben, bis wir sicher wissen, womit wir es zu tun haben. Kontaktieren Sie das Hauptquartier, und lassen Sie sich jede Spezialeinheit und jeden einzelnen Einsatzagenten schicken, den man auftreiben kann. Sie sollen den Umkreis sichern, aber nicht hineingehen, bis ich es anordne. Wenn Sie das erledigt haben, nehmen Sie den Rest Ihrer Leute und sichern die Situation in dieser Eingangshalle. Sie sind autorisiert, alles zu durchlöchern, was Sie sehen. Los.«

Der Commander nickte schnell und setzte Latimers Anordnungen still und effizient um. JC und seine Leute standen dicht beieinander. Sie zitterten im kühlen Morgenwind. Sie sahen zu, wie der Commander seine Leute in Richtung der jetzt vollständig stillen Lobby schickte. Latimer warf Happy einen grantigen Blick zu.

»Happy Jack Palmer! Sehen Sie mich an!«

Happy sah sie an. In seinem Gesicht war immer noch der Schock zu sehen. »Sie müssen nicht brüllen. Ich bin nicht taub.«

»Ich muss wissen, was Sie hören«, sagte Latimer. »Was geht da gerade in der Lobby vor? Wer oder was tötet da meine Leute?«

»Sie sind alle tot«, sagte Happy ein wenig töricht. »Jeder Mensch in dem Gebäude. Kugeln können ihn nicht aufhalten. Keiner von ihnen hatte je eine Chance.«

»Was ist mit dem anderen Einsatzteam? Können Sie seine Telepathin erreichen?«

»Sie hören mir nicht zu! Sie sind alle tot, alle! Einschließlich Ihres kostbaren Jeremy Diego, Monica Odini und Ivar ap Owen! Ihr legendäres A-Team, die Besten, die Sie hatten, Ihr erfahrenstes Einsatzteam, waren nichts für ihn! Er tötete sie so leicht, wie Sie eine Fliege erschlagen. All ihre Macht, all die Waffen, all die legendäre Erfahrung machten verdammt noch mal nicht den geringsten Unterschied! Ich habe gehört, dass Monica mich im Geiste anschrie und mich zu erreichen versuchte – aber er ließ es nicht zu. Er … ging einfach über sie hinweg. Es ließ ihn nicht einmal langsamer werden.«

Latimer sah tatsächlich zum ersten Mal schockiert aus. »Aber … Diego war einer meiner Besten! Ich hätte ihm zugetraut, mit allem fertig zu werden! Was zum Teufel geschieht nur da drin …!«

»Dagegen hilft kein Training dieser Welt«, sagte Happy beinahe verträumt. »Etwas Übles ist hergekommen, um uns eine Lektion zu erteilen. Um uns den uns angemessenen Platz in der Hierarchie der Dinge zuzuweisen.«

»Du hörst immer noch hin, nicht wahr, Happy?«, fragte JC leise. »Sind es die Neuen Menschen? Sind sie zurück?«

»Nein«, sagte Happy. »Die sind es nicht. Seht, hier ist er.«

Er wies mit zitternder Hand auf die Eingangstür, und alle folgten seinem Blick. Der Commander hielt eine Hand hoch, als sich die Tür öffnete, und seine Männer blieben wie angewurzelt stehen, die Gewehre auf die Tür gerichtet. Die Tür schwang auf, und ein Mann trat hinaus. Ein einzelner Mann, der unsicher ging, denn die meisten seiner Knochen waren gebrochen. Weil er tot war. Robert Patterson. Seine einst edlen Kleider waren ramponiert, zerrissen und mit Blut getränkt. Es tropfte dick von ihm herunter und hinterließ eine widerliche Spur, die in die Eingangshalle führte. Es war viel zu viel Blut, um nur seines sein zu können – zu viel, und es war zu frisch. Er trug die Marken seiner Morde an sich. Einiges tropfte auch dicklich von seinen geballten Fäusten.

Sein Körper war von dem langen Fall und dem plötzlichen Aufprall, der ihn getötet hatte, zerbrochen und zerschlagen. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, hörte man durch die Stille hindurch deutlich das Kratzen gesplitterter Knochen, die gegeneinander rieben. Gebrochene Glieder und ein gebrochenes Genick, auch sein Schädel war eingedellt. Sein rechtes Auge war halb aus der Höhle getreten, sodass er sie alle mit einem grimmigen, beinahe wahnsinnigen Blick anzusehen schien. Er grinste breit.

»Robert Patterson«, sagte Happy. »Er starb und kehrte von den Toten zurück. Und er hat etwas mitgebracht.«

Latimer rief den Toten an. Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Sein Genick machte dabei Übelkeit erregende knirschende Geräusche.

»Robert!«, sagte Latimer. »Robert, ich bin es, Catherine! Sie sagten, du seist tot! Was ist mit dir passiert, Robert?«

Er sah sie immer noch mit diesem freudlosen Grinsen an. Er rührte sich nicht, und er antwortete auch nicht. JC stellte sich neben Latimer.

»Ich glaube nicht, dass das noch Patterson ist, Chefin«, sagte er vorsichtig. »Oder wenigstens nicht der Patterson, den Sie kannten. Happy, sprich mit mir. Was geht da im Kopf dieses Toten vor sich?«

»Er ist nicht allein da drin«, sagte Happy. »Er ist eigentlich kaum selbst da drin. Er ist wenig mehr als eine Erinnerung, die unterdrückt und überwuchert von etwas anderem ist. Jemand anders hat ihn erobert und ihn übernommen. Ihn im Sturm erobert. Es reitet ihn.«

»Und das hat alle anderen getötet?«, fragte Melody. »Ein Toter mit einem Sturmreiter im Kopf?«

»Das ist kein Wiedergänger, wie wir ihn schon so oft erlebt haben«, sagte Happy. »Kein Zombie, keine Art Leiche. Was immer Patterson da auch übernommen hat, hat es mit so viel Kraft getan, dass es ein Wunder ist, dass die Welt seine Gegenwart erträgt. Das ist weit mehr als nur eine einfache Besessenheit. Das ist eine Macht, die in der Welt ohne Gegenstück ist.«

»Mir ist egal, was das ist«, sagte Latimer. »Es hat meine Leute getötet. Keiner kommt mir damit davon.« Sie nickte dem Commander kurz zu. »Gesegnete und verfluchte Kugeln, halb und halb. Legen Sie dieses Ding um.«

Der Commander nickte leicht und wandte sich seinen Männern zu. Er schien sich an der Idee, Patterson zu töten, nicht zu stören. JC fragte sich kurz, ob der Commander Patterson vorher gekannt hatte. Er bewegte sich langsam zwischen seinen Leuten. Seine Stimme war ruhig, professionell und sicher. »Ziel ist der Tote da vorn. Schalten Sie ihn aus.«

Die Sicherheitsleute eröffneten gleichzeitig das Feuer, und die stille Straße war erfüllt mit massivem Feuer. Kugeln hämmerten in Patterson, wieder und wieder, und er stand da und nahm es hin. Jede einzelne Kugel traf ihn, keine ging daneben, aber keine fügte ihm Schaden zu. Der tote Körper saugte die Strafe auf, und das grausige Lächeln auf dem toten Gesicht flackerte nicht eine Sekunde. Seine toten Beine schwankten nicht einmal unter den vielfachen Einschlägen. Die Kugeln rissen Löcher in sein Fleisch, aber das war alles, was sie taten. Er spürte keinen Schmerz, keine Verletzung. Die gelegentlichen Schüsse in den Kopf rissen ihm die hintere Schädeldecke weg und ließen lange Fäden von grauer und pinker Hirnmasse hinwegschießen, aber sein grauenvoller Blick schwankte nicht. Er war tot, und es gab nichts, was ihm Gewehre noch antun konnten.

Das Feuer ließ langsam nach, als einem nach dem anderen die Munition ausging. Die Schützen ließen ihre Waffen sinken. Die Echos erstarben, und Patterson stand immer noch da. Die Sicherheitsleute sahen sich an und murmelten unbehaglich vor sich hin, aber keiner von ihnen wich zurück. Der Commander öffnete seinen Mund, um neue Befehle zu geben, aber er kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen, denn Patterson bewegte sich bereits auf ihn zu. Er raste mit unmenschlicher und unnatürlicher Geschwindigkeit auf den Kommandanten zu, Arme und Beine bewegten sich ganz ohne Grazie oder Effizienz.

Zerschmetterte Knochen protestierten, als der übermächtige Wille sie vorwärts trieb. Patterson prallte auf den Commander, ein einziger Schlag riss dem Mann den Kopf von den Schultern, und Patterson war schon weiter, als die Leiche zu Boden fiel. Er war in einem Moment inmitten der Leute, schlug sie mit geballten Fäusten nieder, brach ihnen das Genick und riss sie zu Boden, um ihnen mit klauenartigen Fingern die Kehle herauszureißen. Die meisten hatten gar keine Zeit zu schreien, bevor sie starben. Er riss mit unmenschlicher Kraft Arme aus den Gelenken, seine toten Finger sanken tief in sterbliches Fleisch, er lachte still, als Blut sich über ihm verteilte. Er schlug Schädel ein und riss Herzen heraus und schritt über gestürzte Leichen hinweg, um die zu erreichen, die übrig waren. Keiner von ihnen floh. Sie bekämpften ihn mit Gewehrläufen, Messern und bloßen Händen, aber nicht einer von ihnen erreichte irgendetwas.

Es ging sehr schnell. Am Ende stand Patterson alleine da, umgeben von Toten, und frisches Blut tropfte ihm von den Händen. Er lachte lautlos. Und dann drehte er sich zu Catherine Latimer um. Er lächelte sie an, und sie starrte mit regloser und gefrorener Miene zurück. Patterson ging einen Schritt auf sie zu, und JC, Melody und Happy setzten sich auf der Stelle ebenfalls in Bewegung, um sich selbst zwischen die Chefin und den Toten zu stellen. Latimer wollte etwas sagen, dann hielt sie inne. Sie folgten ihrer Ausbildung. Patterson sah sie alle nachdenklich an.

»Wer bist du?«, fragte JC.

Patterson stand sehr still, er atmete nicht einmal schwer. Er atmete gar nicht. Er nickte JC langsam zu, ein breites, breites Grinsen im Gesicht, als ob dies das Beste sei, was er je erlebt hatte, der größte Spaß, den er je mitgemacht habe.

»Ihr würdet meinen Namen kennen, wenn ich ihn nenne«, sagte der Tote mit einer heiseren, kratzigen Stimme. »Also sage ich ihn nicht.«

Die Stimme sägte an jedermanns Nerven. Es war nur Atem, der über Stimmbänder strich. Gar nichts Menschliches lag darin.

»Okay«, sagte JC. »Versuchen wir etwas Leichteres. Was willst du?«

»Ich werde euch alle töten«, sagte der Tote. »Und ihr könnt mich nicht aufhalten. Ihr hättet nie kommen dürfen. Ihr hättet euch nie einmischen dürfen.«

»Ich bin ja ungern kleinlich, was das angeht, oh allmächtige tote Person«, sagte JC. »Aber du hast uns hergebracht. Oder wenigstens hat Patterson das getan, vermutlich auf deine Anweisung hin.«

»Ihr hättet versagen müssen«, sagte der Tote. »Ich habe euch ausgewählt, vor allen anderen A-Teams, weil ihr die wenigste Erfahrung hattet. Ich musste euch einsetzen, bevor jemand auftauchte, der besser war. Ihr hättet da hineingehen sollen wie brave kleine Opferlämmer und den Neuen Menschen zum Opfer fallen sollen. Oder bereits ihren Kreaturen. Die Neuen Menschen brauchten zu lange. Sie brauchten einen Schubs, etwas äußeren Druck, um sie voranzutreiben. Wir haben dafür gesorgt, dass sie geschaffen wurden, versteht ihr, damit sie die Realität zerstören und von innen aufbrechen. Die Wände der Welt einreißen.«

»Sie wollten, dass die Neuen Menschen die Welt vernichten?«, fragte Latimer. »Warum?«

»Die Welt ist nicht wichtig«, sagte Patterson. »Sie ist nur ein Käfig, aus dem wir entkommen werden. Die Neuen Menschen waren bloß Mittel zum Zweck.«

Latimers Handy klingelte. Jeder zuckte bei dem lauten Klingelton einen Augenblick zusammen. Latimer zog das Handy hervor und hob es ans Ohr, doch dabei nahm sie den Blick nicht von dem Toten vor ihr. Er sah vage verärgert aus, unterbrochen zu werden, trotzdem ließ er sie ans Telefon gehen. Wahrscheinlich sitzen einige Verhaltensweisen so tief, dass selbst Tote sie haben.

»Ja, ich weiß«, sagte Latimer. »Ja, ich sehe ihn gerade an. Nein! Bleiben Sie, wo Sie sind! Das ist ein Befehl! Halten Sie den Abstand in jedem Fall ein. Nichts anderes zählt. Halten Sie die Stellung, bis ich Ihnen den Gegenbefehl gebe – oder bis klar ist, dass ich nicht länger Befehle erteile. Dann nehmen Sie Ihre Befehle vom Nächsten in der Befehlskette entgegen. Gott schütze Sie. Und jetzt belästigen Sie mich nicht weiter. Ich bin beschäftigt.«

Sie steckte das Handy weg. Happy sah sie beinahe schockiert an.

»Das war’s? Sollten wir nicht das Hauptquartier anrufen und ernstzunehmende Verstärkung herholen mit ernstzunehmenden Waffen?«

»Wenn die hier sind, ist alles schon vorbei«, erklärte Latimer kurzangebunden. »Auf die eine oder andere Weise.«

»Sie sollten zum Teufel nochmal hier verschwinden, Chefin«, sagte JC. »Sie sind für das Institut zu wertvoll, um sich selbst in Gefahr zu begeben.«

»Ja, das bin ich«, sagte Latimer. »Schön, dass Sie sich ausnahmsweise daran erinnern. Unglücklicherweise funktioniert mein Notfall-Teleportknopf nicht. Er hätte mich zu dem Zeitpunkt, an dem klar war, dass brutale Gewalt dieses Ding nicht stoppen würde, in Sicherheit bringen sollen, aber es sieht so aus, als ob etwas … Irgendetwas blockiert den Knopf. Eigentlich ist das nicht möglich. Ich kann nur annehmen, dass Patterson uns auf sehr vielen Ebenen verraten hat und sein Insider-Wissen mit dem geteilt hat, was ihn jetzt reitet. Ich vermute, ich könnte fortlaufen, aber ich bezweifle, dass ich weit käme.«

»Typisch«, klagte Happy bitter. »Die Chefin kriegt einen Notfall-Teleportknopf, aber wir nicht. Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas wie einen Notfall-Teleportknopf überhaupt gibt.«

»Ich schon«, sagte Melody. »Ich versuche seit Monaten, die Dateien zu hacken, damit ich mir auch einen bauen kann.«

»Oh, dann waren Sie das also?«, bellte Latimer. »Wir werden das später diskutieren, junge Lady.«

»Verzeihung«, unterbrach JC. »Könnten wir uns – und ein Bitte mit Zucker obendrauf – wieder auf das aktuelle Thema konzentrieren? Nämlich auf diesen Toten, dem das Blut vieler an den Händen klebt und der vor uns steht? Und nein, ich würde nicht versuchen, vor ihm davonzulaufen, Boss. Sie haben ja gesehen, wie schnell sich das, was auch immer es ist, bewegen kann. Ich schätze, wenn man erst einmal tot ist, dann treffen menschliche Einschränkungen nicht mehr zu.«

»Nein«, warf Kim ein. »Tun sie nicht. Aber es gibt andere Grenzen.«

JC sah sie an. »Irgendwas, was du sehen kannst, irgendetwas, was du uns über den Toten sagen kannst?«

»Er hat eine verdammt auffällige Aura. Eine Menge Purpur. Er verbrennt schon durch seine schiere Anwesenheit diese Leiche. Auch wenn uns das wahrscheinlich auf absehbare Zeit nichts nutzen wird. So viel Kraft! Was auch immer Patterson da reitet, ich glaube nicht, dass es menschlich ist. Oder wenigstens nicht mehr menschlich.«

JC nickte schnell, als ob das nichts anderes sei, als er erwartet habe, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Latimer zu.

»Haben Sie irgendwelche besonderen Waffen dabei? Objekte der Macht, etwas in der Art?«

»Nicht tatsächlich bei mir«, sagte Latimer. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich so was brauche. Ich hatte nicht einmal erwartet, zu dieser unchristlichen Stunde wach zu sein.«

»Ist wirklich schade, dass du diese Hand des Ruhms nicht mehr hast«, sagte Kim, ohne darauf zu achten, wer zuhörte. »Ich bin beinahe sicher, dass sie geholfen hätte.«

Latimer starrte JC böse an. »Ich wusste es! Sie waren es! In dem Moment, in dem ich hörte, dass noch eins dieser Dinger aus der Waffenkammer verschwunden ist, wusste ich, dass Sie dahinterstecken!«

»Noch eins dieser Dinger!?«, fragte Happy. »Wie viele dieser Dinger haben Sie denn noch auf Lager? Die sind gefährlich und verflucht, und ich glaube, ich sollte aufhören zu reden, damit Sie mich nicht mehr auf diese echt furchteinflößende Art und Weise anstarren, und sehen Sie mal, da ist ein Spatz!«

»Noch so etwas, über das wir uns später unterhalten sollten«, sagte JC und ignorierte Happy mit jener Leichtigkeit, die mit langer Übung einhergeht. »Der springende Punkt ist, ich habe sie nicht mehr.«

»Was? Was haben Sie damit gemacht?«

»Man könnte sagen … ich habe sie verloren«, erwiderte JC.

»Dafür werde ich Ihnen die Eier abschneiden«, drohte Latimer.

»Melody, Happy«, lenkte JC ab. »Habt ihr irgendwelche Waffen, legal oder nicht, an euch, und bitte sagt ja.«

»Ich habe immer noch meine Maschinenpistole«, sagte Melody. »Aber die hat ja keine Munition mehr, erinnerst du dich? Und da gibt es wahrscheinlich ein paar nützliche Dinge, die ich mit meinen Instrumenten tun könnte, wenn ich nur Zeit hätte, sie anzuschalten.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich hasse es, unvorbereitet erwischt zu werden.«

»Das tut sie«, warf Happy ein. »Tut sie wirklich.« Er steckte beide Hände in seine Taschen und starrte den Toten böse an. »Und sieh mich nicht so an, JC, ich habe nichts, was Patterson auch nur berühren könnte. Er hat Schilde, das würdest du nicht glauben. Wir sind hier wirklich um Klassen unterlegen.«

»Du meinst, wie mit den Neuen Menschen?«

»Naja, nein, so hoch nicht«, sagte Happy sofort. »Die waren mehr wie Götter. Er ist eine Macht.«

»Wir haben die Neuen Menschen besiegt«, sagte JC. »Also sollten wir in der Lage sein, Patterson zu schlagen, wenn wir uns drauf konzentrieren.«

»Selbstvertrauen ist etwas Tolles«, sagte Happy. »Und wo hatte ich noch mal meine Pillen?«

Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass Patterson sie nicht mehr ansah. Der Tote richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Kim. Sie stieg und fiel langsam auf der Stelle, ihre Augen waren mit seinen verbunden und nicht in der Lage, sich zu lösen.

»Kleines Geistermädchen«, sagte Patterson. »Du solltest nicht mehr hier sein. Du prahlst mit deinem unklaren Wesen. Du bleibst wegen ihm hier, nicht wahr? Er kann dich nicht für immer lieben. Nicht wirklich, weil du kein echtes Mädchen bist.«

»Er kennt mich«, wisperte Kim. »Das Ding in Patterson. Er kann in mich hineinsehen. Ich kann ihn hören, er will mir etwas antun. Schreckliche Dinge. Dinge, die er den Lebenden nicht antun kann …«

JC ging auf ihn zu und stellte sich zielstrebig zwischen Kim und den Toten. Er nahm seine Sonnenbrille mit einer entschlossenen Bewegung ab und sah Patterson mit seinen glühenden Augen an. Und zum ersten Mal lächelte Patterson nicht mehr.

»Eine Abscheulichkeit«, sagte er tonlos. »Unnatürlich. Du weißt nicht einmal, was du bist, oder?«

»Lass das Mädchen in Ruhe!«, sagte JC.

»Oder was?«, wollte Patterson wissen. »Was wirst du tun? Was kannst du tun? Dieses Furchtbare, das auf dich herabkam und dich berührte und veränderte und dir diese Augen gab – das ist nicht das, was du glaubst. Es kann dir gegen mich nicht helfen. Du stehst allein da.« Jetzt lächelte er wieder. »Du glaubst, du bist so wichtig – der großartige, weißgekleidete Geisterjäger –, aber was hast du je wirklich erreicht? Die Welt dreht sich weiter, so wie sie es immer getan hat, und die Nacht ist immer noch voller Monster. Wie ich eines bin.«

»Warum ist es dir dann so wichtig, uns zu töten?«

»Ihr wisst zu viel«, erklärte Patterson. »Weit mehr, als ihr je hättet wissen dürfen.«

»Okay«, sagte Happy, und seine Miene heiterte sich tatsächlich etwas auf. »Das ist ja interessant. Welches der vielen Dinge, die ich weiß oder glaube zu wissen, ist denn bedeutend genug, mich zu töten?«

»Nicht jetzt, Happy«, warf JC ein.

»Doch, genau jetzt! Das ist der Beweis! Wenn ich es wert bin, dass man mich umbringt, dann müssen wenigstens ein paar der Dinge, an die ich immer geglaubt habe, wahr sein!«

»Da hat er auch wieder recht«, sagte JC zu Latimer und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Wenn wir wirklich wichtige Dinge erfahren haben, sollten wir eine Gehaltserhöhung kriegen.«

»Was wollen Sie?«, fragte Latimer. »Eine Gefahrenzulage?«

»Oh, bitte«, stöhnte Happy.

Patterson sah von einem zum anderen, während sie redeten. Er schien Probleme damit zu haben, dass er nicht die volle Aufmerksamkeit bekam.

»Haltet ihn beschäftigt«, sagte Melody plötzlich.

»Was?«, fragte JC.

»Patterson! Haltet den Toten beschäftigt! Ich habe eine Idee.«

Sie wandte sich ab und rannte davon, die Straße hinunter. Alle anderen standen da und sahen ihr hinterher. Happys Blicke waren sehnsüchtig.

»Wegrennen scheint mir eine sehr gute Idee zu sein. Ich wünschte, ich hätte zuerst daran gedacht.«

»Reiß dich zusammen«, sagte JC sofort. »Sie läuft uns nicht davon. Sie wird zurückkommen.«

»Glaubst du, sie hat einen Plan?«

»Hoffentlich.«

»Einen gerissenen Plan?«

»Wir sollten unsere Hoffnungen nicht zu hoch hängen.«

Happy seufzte tief. »Was, wenn wir in alle möglichen Richtungen gleichzeitig fliehen?«

»Wir können die Chefin nicht allein lassen«, sagte JC. »Der Tote hier würde sie in einer Sekunde umbringen, wenn wir nicht hier wären, um sie zu schützen.«

»Na ja, schon«, erwiderte Happy. »Aber du sagst das, als sei das was Schlechtes.«

»Ich bin immer noch hier!«, mischte sich Latimer ein. »Und ich kann Sie hören! Wir diskutieren das später.«

Happy sah sie von oben herab an. »Ich habe Sie noch nie gemocht. Ich bin nur aus Prinzip hier, also halten Sie Ihr Schnütchen, und lassen Sie uns arbeiten.«

Latimer sah JC an. »Seit wann hat der denn ein Rückgrat?«

»Mein kleiner Junge ist ganz erwachsen geworden«, seufzte JC. »Ich könnte nicht stolzer sein. Und jetzt tun Sie, was der erschrockene, aber immer noch aufrecht stehende Telepath sagt, und beschäftigen Sie den Toten, während Happy und ich uns etwas ausdenken. Sie könnten ihn fragen, warum er uns immer noch nicht getötet hat, eine Frage, die mich in den letzten Minuten doch sehr bewegt.«

»Bring dieses tote Ding da bloß nicht auf Ideen«, knurrte Happy. »Er hat wahrscheinlich einen sehr guten Grund, und ich will nicht, dass er den in Frage stellt.«

Latimer schnaubte laut. »Ich verhandle nicht mit Monstern. Und ich bin nicht hilflos! Ich wäre im Carnacki-Institut nicht da, wo ich bin, ohne dass ich unterwegs ein paar nützliche und wirklich unerfreuliche Tricks gelernt hätte. Wie den hier.« Sie starrte Patterson böse an. »Sie da! Totes Ding! Passen Sie auf! Was auch immer Sie da im toten Körper meines alten Freundes auch sind. Sie glauben doch, Sie seien so hart, dann passen Sie mal auf!«

Sie schlug die verrunzelten Hände zusammen, während sie laut ein Wort der Macht sprach, und der Boden erzitterte unter jedermanns Füßen. Ein lautes, knirschendes Geräusch erfüllte die Nachtluft, und der Boden riss auf. Ein gewaltiger Spalt öffnete sich und verlängerte sich zickzackförmig, bis er zu einem riesigen Abgrund geworden war, der sich weit unter den Füßen des Toten öffnete. Er fiel ohne einen Laut hinein und wurde verschluckt. Latimer klatschte erneut in die Hände, und der Spalt schloss sich mit einem Ruck. Die lauten, knirschenden Geräusche verstummten sofort, der Boden kam zur Ruhe. Die Morgenluft war still. Alles, was von dem Spalt übrig war, war ein langer, gezackter Riss im Asphalt. JC sah Latimer mit neu erwachtem Respekt an.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie das können.«

»Das wissen nur wenige«, erklärte Latimer. »Das ist der springende Punkt.«

»Und der Tote ist Toast!«, sagte Happy und tanzte eine kleine, ekstatische Polka auf der Stelle. »Er ist platter als Toast! Er ist tot und ganz definitiv von uns gegangen.«

»Vielleicht bin ich bei zukünftigen Treffen etwas respektvoller. Ich halte das für möglich.«

Dann erzitterte der Boden unter ihnen erneut. Sie alle sahen hinab. Wieder erbebte die Straße, diesmal intensiver, dann stöhnte sie laut, als der gezackte Spalt sich wieder öffnete, Zentimeter um Zentimeter weiter aufriss, bis er wieder ein Abgrund war. Und aus diesem Abgrund, aus dem Dunkel, erhob sich Patterson. Er erhob sich in die Luft wie ein dunkler Vogel, ein übles Omen, das über ihnen hing – getragen von schierer Willenskraft, den Gesetzen der Natur zum Trotz. Beide Seiten des Abgrunds schlugen wieder zusammen, und Patterson sank langsam herab, bis er wieder genau dort stand, wo er vorher gestanden hatte. Unverletzt, unberührt, unerschüttert. Er lächelte Latimer herablassend an.

»Haben Sie wirklich nicht mehr drauf?«

»Sie haben das auf keinen Fall allein getan«, bellte Latimer. »Sie hatten Hilfe. Machtvolle Hilfe. Hilfe von außen. Wer sind Ihre Herren und Meister?«

Patterson nickte langsam. Er sah jetzt schwerer aus, solider. Realer, so als ob da mehrere seiner Art auf einmal wären. Wieder krachte und brach der Boden zu seinen Füßen, diesmal weil seine Gestalt schwerer auf der Welt lastete, als ein reales Ding das tun sollte.

»Ah, Catherine«, sagte er. »Ich habe unsere kleinen Schwätzchen immer genossen. Sie haben ganz recht. Ich bin nicht allein. Sie haben ja keine Ahnung, was und wen Sie da vor sich haben.«

»Happy«, sagte JC leise. »Du musst jetzt in den Geist dieses Dings gucken. Keine Ausreden. Krieg mir wenigstens im Ansatz raus, was da drin vor sich geht.«

Happy seufzte so genervt, wie er nur konnte, und streckte dem Toten seinen Geist so subtil und kraftvoll entgegen, wie er konnte, nur um sich sofort heftig zitternd wieder zurückzuziehen.

»Er hat es mich sehen lassen!«, sagte er atemlos. »Nur für einen Moment, nur einen Augenblick. Was auch immer Patterson da reitet, es war einst menschlich, aber jetzt ist es etwas ganz anderes. Etwas furchtbar Machtvolles. Ich konnte es nicht einmal direkt ansehen. Der Mensch darf der Medusa nicht in die Augen sehen!«

»Das ist nicht Patterson«, sagte Latimer. »Weder spricht es wie er noch bewegt es sich so. Mein lieber Freund ist fort.«

»Oh, er ist hier noch irgendwo drin«, sagte der Tote. »Damit ich mich an seinem Leid ergötzen kann. Doch er war nie Ihr Freund.«

»Entschuldigen Sie mal«, unterbrach Latimer ihn scharf. »Aber ich glaube, ich kannte ihn besser und länger, als Sie es sich vorstellen können. Vielleicht ist er … gestrauchelt, vom Weg abgekommen, ich habe jedoch keinen Zweifel, dass er schließlich seinen Weg zurückgefunden hätte.«

JC hätte an dieser Stelle etwas über Patterson erzählen können, aber er tat es nicht.

Latimer steckte jetzt eine ihrer dunklen, türkischen Zigaretten in ihre Elfenbeinspitze, zündete sie mit dem goldenen Zippo mit Monogramm an und blies den Rauch in Pattersons Richtung. Sie betrachtete ihn geringschätzig.

»Sie sagten, Sie hätten unsere kleinen Schwätzchen genossen. Also weiß ich, wer Sie wirklich sind. Glauben Sie wirklich, Sie könnten sich vor mir verstecken?«

»Ah, Catherine«, sagte der Tote. »Ich fürchte, damit haben Sie zu lange gewartet. Sie haben mich nie zu schätzen gewusst.«

Latimer blies einen perfekten Rauchring in die Luft. »Warum haben Sie uns noch nicht getötet?«

»Weil ich so viel Spaß mit Ihnen habe«, erwiderte Patterson.

»Da wir schon mal eine so gepflegte Diskussion vor dem Gemetzel führen«, mischte sich JC ein, »darf ich dann vielleicht noch einmal fragen, was wir wissen, das wir gar nicht wissen dürfen?«

»Ich weiß gar nichts«, sagte Happy prompt. »Ich weiß nie was. Ich bin geradezu berühmt dafür, nichts zu wissen, also besteht nicht die geringste Notwendigkeit, mich umzubringen.«

»Das ist wahr«, bestätigte JC. »Er weiß gar nichts. Oder wenigstens nichts, was Sie beweisen könnten.«

»Euer ganzes Team war ein Fehler«, sagte Patterson rundheraus. »Ihr wurdet zu schnell zu gut. Wir konnten das nicht erlauben. Und wenn ihr nicht wisst, was ihr wisst, dann umso besser. Dann könnt ihr dumm sterben. Ja. Genug geredet. Ich habe Wichtigeres zu tun. Sterbt, kleines Volk.«

Plötzlich kam Pattersons Stretch-Limo mit kreischenden Bremsen um die Ecke gebraust. Melody saß hinter dem Steuer. Sie kämpfte darum, die Oberhand über das viel zu schnelle Auto zu bekommen und fuhr direkt auf Patterson zu. Er hatte kaum Zeit, zu reagieren, als die Limousine auch schon mit quietschenden Reifen über das Pflaster zwischen ihnen schlitterte und direkt in ihn hineinfuhr. Sie traf ihn genau, seine Beine brachen ein weiteres Mal, und er wurde über die lange Motorhaube geworfen. Seine Arme ruderten wild, seine Hände suchten auf dem glatten Blech nach Halt. Melodys Fuß blieb auf dem Gas, sie riss das Lenkrad herum und fuhr jetzt direkt auf Chimera House zu. Patterson schrie etwas, aber keiner konnte das über dem Heulen des Motors verstehen.

Die Stretch-Limo rammte das Gebäude und kam mit einem Krach mitten in der Lobby zum Stehen. Zerbrochenes Glas rasselte von den zerschmetterten Fensterrahmen wie rasiermesserscharfer Regen. Der Motor wurde mit einem Mal abgewürgt. Die Fahrertür flog auf, und Melody fiel halb heraus. Happy und JC rannten zu ihr, Kim flog neben ihnen her. Melody stand auf, langsam und offenbar unter Schmerzen. Happy war als Erster bei ihr, nahm sie am Arm und schlang ihn um seine Schultern, sodass er sie stützen konnte. Dass sie es geschehen ließ, war ein Anzeichen dafür, wie erschüttert sie war. Sie humpelte vom Ort des Geschehens fort, lehnte sich an Happy, während Kim und JC neben ihnen hergingen.

Latimer kam auf sie zu, lächelte breit um ihren Zigarettenhalter herum und überraschte sie alle damit, dass sie laut applaudierte. »Wunderbare Improvisation«, sagte sie. »Goldsterne für alle, wenn wir das hinter uns haben.«

»Der verdammte Airbag hat mich mitten ins Gesicht getroffen«, nuschelte Melody. »Ich weiß, dass ich zwei Veilchen kriegen werde!«

Dann hielten alle an und sahen sich um, als die Limousine plötzlich zur Seite hüpfte. Happy reichte Melody an Latimer weiter, und er und JC stellten sich zwischen die Frauen und das, was auch immer unter dem Boden des Autos liegen mochte. Die Limousine hüpfte noch einmal und kippte dann auf die Seite, als Patterson sich unter dem Wrack erhob und es mit beinahe verächtlicher Leichtigkeit von sich warf. Seine Kleidung war jetzt noch mehr in Mitleidenschaft gezogen als zuvor, spitze Glasscherben ragten überall aus seinem toten Fleisch, aber sein Blick war fest und sein schreckliches Lächeln schlimmer als zuvor. Er stand wie ein Eroberer in den Trümmern der Lobby, posierte, klopfte sich ab und prahlte mit sich, sodass auch ja alle sahen, dass er noch da war.

»Ich glaube, das wäre wirklich ein guter Zeitpunkt für eine Flucht«, sagte Happy leise. »Ich werde nicht den Finger heben, wenn du es auch nicht tust. Ich bin in der Stimmung, in sehr kurzer Zeit eine sehr weite Strecke zurückzulegen.«

»Willst du Melody und die Chefin wirklich zurücklassen?«, wollte JC wissen.

»Nein, so gesehen eigentlich nicht, aber …«

»Kein Aber. So ist der Job.« JC betrachtete Patterson vorsichtig. »Außerdem, was auch immer diesen Körper da zusammenhält, muss wirklich mächtig sein. Ich glaube nicht, dass du ihm davonlaufen könntest, auch wenn du deine besten Laufschuhe trägst. Und überhaupt, ich werde nicht davonlaufen. Das ist schlecht fürs Image.«

»Wenn alles andere versagt, versuch es mit Diplomatie«, sagte Latimer. Sie reichte die immer noch halb bewusstlose Melody an Happy zurück und widmete dem Toten ihre volle Aufmerksamkeit. »Robert, wenn da noch etwas von Ihnen drin ist, dann hören Sie mir bitte zu. Sie kennen mich. Ich kannte Ihren Großvater und Ihren Vater. Beides exzellente Einsatzagenten. Sie haben etwas Besseres für Sie gewollt, und ich tat alles für Sie, was ich konnte. Ich habe Sie aufwachsen und die Karriereleiter emporklimmen sehen. Sie haben an das Institut geglaubt! Ich weiß, dass Sie das taten.«

»Ich bin hier, Goßmutter«, sagte der Tote, und die Stimme klang plötzlich anders. Da war ein Hauch von Leben, von Patterson in dieser Stimme. »Ich bin verloren, ich bin verdammt. Ich habe die Würfel im Namen des Ehrgeizes geworfen, und sie fielen mit den Augen des Teufels nach oben. Mach nicht meine Fehler. Versuch nicht, den Sturmreiter zu bekämpfen. Du kannst nicht gewinnen.«

»Tu das nicht, Robert!«, sagte Latimer finster. »Ich dulde das nicht! Ich habe dich besser erzogen. Bekämpfen Sie ihn, Junge! Kämpfen Sie um Ihren Körper und Ihre Seele!«

»Genug davon!«, rief der Tote, und wieder war seine Stimme nichts weiter als tote Luft, die sich in einer toten Kehle bewegte. »Robert ist nicht mehr da. Ich bin jetzt hier. Er hat dich und das Institut aus freiem Willen betrogen. Sein Körper dient nun mir, wie er mir auch im Leben gedient hat. Er hat uns seine Seele schon vor langer Zeit verkauft, warum sollte er mir nun seinen Körper verweigern? Du solltest nicht so sehr um ihn trauern. Er hatte eine wirklich kleine Seele.«

»Wer bist du?«, sagte JC. »Na komm schon – du weißt doch selbst, dass du es uns sagen willst.«

»Ah, das würdet ihr gerne wissen, nicht wahr?« Der provokante Unterton war für einen Toten völlig unpassend. »Schauen wir mal, ob ihr es erraten könnt. Ich bin nicht das Carnacki-Institut und auch nicht das Crowley-Projekt. Aber ihr Leute seid ja nicht die einzigen Spieler. Ihr hättet wirklich mehr auf das achten sollen, was um euch herum vorgeht. Und jetzt ist die Spielzeit vorbei. Zeit, übers Geschäft zu reden und etwas mehr als nur die üblichen Bauern vom Spielbrett zu entfernen.«

Melody schob sich von Latimer weg. Sie richtete sich auf und starrte JC böse an. »Na komm schon! Du bist doch das Superhirn hier! Denk dir was aus!«

JC sah hin und her, runzelte heftig die Stirn, und dann blieb sein Blick an Happy hängen. »Weißt du, ich habe da wirklich eine Idee …«

»Oh, Mann«, stöhnte Happy. »Das ist nie gut. Ich werde das echt nicht mögen, oder?«

»Ich sagte, es ist Zeit für euch zu sterben!«, dröhnte der Tote.

»Ach, sei still«, sagte JC kalt. »Wir reden hier.«

»Nur zu«, höhnte Patterson. »Plant und intrigiert. Ich liebe es, wenn meine Beute sich windet.«

»Hör zu, Happy«, sagte JC drängend. »Du konntest vorhin nicht in seinen Geist durch all die mentalen Schilde, aber das warst ja nur du. Was, wenn du Hilfe hättest? Wenn du deinen Geist mit meinem verbindest? Und mit dem von Melody, mit ihrer wissenschaftlich-rationalen Selbstbeherrschung? Könntest du das tun?«

»Na ja, wahrscheinlich«, sagte Happy. »Das sind nicht die besten Bedingungen, aber starker Schrecken motiviert den Geist wundervoll. Und wenn ich diese Kraft in dir anzapfen und benutzen kann, um die Verbindung zu stärken … Aber was dann?«

»Dann schubsen wir den Sturmreiter da raus«, sagte JC.

Happy schüttelte bereits den Kopf. »Selbst wenn wir das schaffen, dann würde er in dem Moment, in dem wir den Druck nachlassen, wiederkommen.«

»Nicht, wenn wir jemanden anders hineinlassen«, sagte Latimer. Alle wandten sich zu ihr um, aber sie sah bereits leidenschaftslos zu Kim. Das Gespenstermädchen sah sie mit großen, angsterfüllten Augen an. Und jetzt schüttelte JC den Kopf.

»Nein. Wir setzen Kim keinem Risiko aus.«

»Sie ist schon tot«, sagte Latimer ungerührt. »Nichts auf der Welt kann ihr mehr schaden. Sie kann Pattersons Körper übernehmen und halten und auch den Sturmreiter zurückschicken. Nach einer Weile wird er gehen oder sich auflösen müssen. Dann kann sie den Körper wieder verlassen und fallen lassen.«

»Nein«, sagte JC. »Das ist eine schlechte Idee. Eine ganz schlechte Idee. Irgendjemand wird eine andere Idee haben.«

»Es wird funktionieren, und Sie wissen das«, sagte Latimer. »Und das ist die einzige Chance, die wir haben. Sie haben keine Waffen mehr, und ich habe überhaupt keine Tricks mehr auf Lager. Das Geistermädchen ist unsere einzige Chance, unsere einzige Hoffnung.«

»Sie hat einen Namen«, sagte JC gepresst. »Ihr Name ist Kim.«

»Natürlich.« Latimer verbeugte sich knapp vor dem Geist. »Tut mir leid, meine Liebe. Ich kann Sie zu nichts zwingen. Aber wenn Sie Ihren jungen Mann hier retten wollen, dann ist das die einzige Möglichkeit.«

»Das ist schon okay, JC«, sagte Kim. »Ich werd’s tun. Ich mag den Gedanken, dass ich die Einzige im Team bin, die das Ding noch drehen kann. Ist ja nicht so, als könnte da was schiefgehen. Ich bin tot. Schlimmer wird’s nicht. Lasst mich nur nicht länger in diesem Ding, als ihr unbedingt müsst.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das gut finde«, sagte Happy.

»Hast du eine bessere Idee?«, sagte JC wild. »Ich würde eine andere Idee liebend gern hören! Nein? Na, dann los. Happy, verbinde uns.«

Es dauerte nur einen Moment. Happy konzentrierte sich, streckte seinen Geist aus und holte sie alle drei in eine Einheit. Drei Köpfe, die sich mischten, wie die Teile eines einzigen großen Mechanismus. Sie passten zueinander, als hätten sie schon immer zusammengehört. Sie wussten immer noch, wer sie waren, aber jetzt besaßen sie alle die Stärken jedes anderen und keine seiner Schwächen. Sie wandten sich Patterson zu, dem Toten, und jetzt zuckte er plötzlich zurück, denn nun besaßen alle drei goldene Augen. Der Glanz brannte hell, so hell, und der Tote musste seinen toten Blick davon abwenden. Er konnte sich nicht einmal bewegen, er wurde an der Stelle festgehalten, an der er sich befand, aber selbst jetzt waren die drei Seelen nicht imstande, durch seine Schilde zu dringen. Latimer trat vor.

»Robert! Das ist deine Chance! Deine letzte Chance, der Mann zu sein, den ich immer in dir gesehen habe! Brich die Schilde auf deiner Seite! Lass sie ein!«

Und entweder hörte das, was von Robert übrig war, auf sie, oder das miteinander verbundene Trio schaffte es schließlich doch allein. Vielleicht ließ auch nur die Kraft des Sturmreiters nach. Die Schilde fielen jedenfalls, und JC, Melody und Happy fuhren in Patterson. Sie erreichten Kim und zogen sie heran. Das Gespenstermädchen lächelte tapfer und bewegte sich auf den Toten zu. Eine nicht spürbare Brise trieb sie an, ließ ihr Kleid wehen und wirbelte durch ihr langes Haar. Sie schwebte auf den Toten zu und in ihn hinein. Sie verschwand in ihm, als ginge sie in eine Richtung, in welche die anderen ihr nicht folgen konnten. Einen Moment später war sie fort, und der Tote schwankte und fiel beinahe. Ein gewaltiger mentaler Schrei voller Zorn und Schmerz und Horror erfüllte kurz die Luft und war verschwunden. Der Tote richtete sich langsam auf, gebrochene Knochensplitter kratzten aneinander, und für einen Moment sah jemand Neues aus den Augen des Toten. Dann war da wieder nur eine Leiche, die still stand, und Happy unterbrach die Verbindung.

JC und Melody schrien kurz auf, als sie wieder in ihren eigenen Kopf fielen. Sie vergaßen bereits wieder, dass sie so viel mehr gewesen waren, weil ihnen tief drinnen bewusst war, dass das für ihre geistige Gesundheit notwendig war. Happy hätte sich erinnern können, wenn er das gewollt hätte, aber er hatte bereits genug Probleme. Latimer sah sie alle erwartungsvoll an, aber sie hatten ihr nichts zu sagen.

»Ist es erledigt?«, fragte sie schließlich.

»Natürlich ist es erledigt«, erwiderte Happy. »Sehen Sie sich dieses blutige Ding doch an. Keine Unze Böses mehr drin. Wahrscheinlich fällt es in sich zusammen, sobald man es anhustet. Und ich fühle mich genauso, danke der Nachfrage.«

JC ging auf die Leiche zu und sah ihr direkt in die Augen. »Kim? Bist du da drin?«

»Sie kann dir nicht antworten«, sagte Happy. »Sie füllt den Körper aus, sie hat ihn nicht übernommen. Gib ihr ein paar Minuten, damit sicher ist, dass der Sturmreiter nicht zurückkommt, und ich hole sie da wieder raus.«

JC nickte langsam. Er war nur halb überzeugt. »Halt durch, meine Süße. Ich muss kurz mit der Chefin über etwas reden.«

»Richtig«, sagte Happy. »Chefin, als wir verbunden waren und den Geist des Sturmreiters berührten, haben wir etwas gesehen.«

»Etwas Wichtiges«, sagte Melody. »Etwas Schlimmes.«

Sie alle standen jetzt dicht beieinander, so als hätten sie Angst, belauscht zu werden, obwohl niemand sonst in der stillen und verlassenen Straße stand.

»Hat es mit der Identität des Sturmreiters zu tun?«, wollte Latimer wissen. »Haben Sie gesehen, wer es war?«

»Nein«, sagte Happy. »Er ist fort. Keine Spur mehr von ihm in diesem Körper oder in der Gegend. Das wüsste ich.« Er sah sich kurz um. »Eine ganze Menge andere Geister sind allerdings noch da. Eine Menge guter Leute sind hier gestorben. Die meisten lösen sich bereits auf, verblassen, gehen weiter. Sie holen besser noch ein anderes Einsatzteam her, um aufzuräumen. Dieser Ort wird für die nächsten Jahre ein spiritueller Schandfleck sein. Zu viel ist hier passiert.«

»Und Sie sind sicher, dass das andere A-Team tot ist?«, fragte Latimer. »Ich meine, Diego und seine Leute – ich habe mich seit Jahren auf sie verlassen! Sie haben immer alle Aufgaben gelöst!«

»Sie wurden arrogant und überheblich«, sagte JC. »Und sie haben sich überraschen lassen. Kann den Besten von uns passieren.«

»Keiner von denen ist hier«, sagte Happy. »Keine Geister, nichts. Sie sind fort.«

»Schade«, sagte JC. »Ich hätte gerne die Gelegenheit genutzt, um Hab ich doch gleich gesagt loszuwerden.«

»Kalt, JC«, sagte Melody.

»Bleiben Sie bei der Sache«, verlangte Latimer streng. »Was ist so wichtig, dass Sie es mir sofort sagen müssen?«

»Wir haben etwas im Kopf des Toten gefunden«, sagte JC. »Eine Erinnerung, aber keine von Patterson. Vielleicht nicht einmal vom Sturmreiter. Vielleicht ist es etwas, das der Sturmreiter sah oder dem er ausgesetzt war. Eine Erinnerung oder eine Aufzeichnung von Ereignissen der jüngsten Vergangenheit, die eine Erscheinung auf dieser Erde angehen, die von außen kam.«

»Eine Erinnerung oder eine Vision«, sagte Happy. »Ich habe sie bewahrt, weil ich wusste, Sie würden sie sehen wollen. Also kommen Sie her, oh allmächtige Chefin, und sehen Sie, was wir gesehen haben.«

Latimer trat vor. Einen Schritt nach dem anderen. Nicht, weil sie Happy nicht vertraute, sondern weil ein Teil von ihr gar nicht sehen wollte, was er ihr zu zeigen hatte. Happy schob die Erinnerung in ihren Kopf, und sie schrie unwillkürlich auf.

Der Ozean, blau und grau und grün, eine kabbelige Oberfläche, die sich bis in weite Ferne zog. Meile um Meile und endlos weit vom Festland entfernt lag er unter einem klaren blauen Himmel. Dann öffnete sich dieser Himmel, und etwas fiel heraus. Ein großer Riss entstand in dem strahlenden Azur, dunkel und scharlachrot und voll kochender Energien wie ein gewaltiges Auge, schrecklich anzusehen. Ein Riss in der Zeit, im Raum und anderen Dingen, ein Riss in der Realität selbst und ein kurzer Schimmer von etwas, das dahinter lag. Dinge kamen und gingen auf der anderen Seite dieser Tür, gewaltige und grauenvolle Formen, groß wie Städte, dann ein heller Lichtstrahl, der von diesem anderen Ort in diese Welt schien. Ein Licht, das so viel mehr war, als Licht auf dieser Welt hätte sein dürfen. Der Strahl durchschnitt die Luft, prallte auf das Meer und bohrte sich in die Tiefen des Wassers, angetrieben von gewaltiger Macht. Selbst in der Erinnerung, so viele Jahre nach dem eigentlichen Eindringen, war das Licht beinahe unerträglich anzusehen und zu viel für einfache menschliche Augen. Eine Art Licht, das nicht in diese Welt, in diese kleinere Realität gehörte.

Und in dem kurzen Moment, in dem der Riss offen stand, kam etwas hindurch. Es fiel durch das Licht, groß und schrecklich, seine Form für menschliche Augen und das Bewusstsein bedeutungslos. Es existierte in mehr als drei räumlichen Dimensionen, seine Extremitäten erstreckten sich in Richtungen, denen der menschliche Geist nicht zu folgen vermochte. Es stürzte ins Meer wie ein fallender Berg, und die Wasser erhoben sich, als es tief unter die Oberfläche eintauchte. Das Meer kochte auf, tote Fische trieben zu tausenden auf der Oberfläche und starrten mit Augen, die nichts mehr sahen, in den zerrissenen Himmel hinauf. Das Tor schloss sich, und das Licht erlosch. Alles schien wieder normal.

Doch nichts würde wieder so sein wie zuvor, weil etwas Neues und Schreckliches und vollkommen anderes in diese Welt gekommen war, und es würde nicht ruhen, bis es wieder einen Weg zurück fand.

Latimer schwankte, als die mentalen Bilder endeten. Happy streckte die Hand aus, um sie zu stützen, zog sie aber sofort mit einem Ruck zurück, als sie ihm einen strengen Blick zuwarf. Sie schauderte noch einmal, dann richtete sie sich auf. Sie hatte sofort die Kontrolle wiedergefunden. Die anderen sahen sie aufmerksam an, um zu sehen, was sie über das dachte, was sie alle im Kopf des Toten gesehen hatten. Da war etwas Neues auf dieser Welt, und es war nicht gut.

Endlich ergriff JC das Wort. »Ich schlage vor, die erste Frage sollte lauten: Fiel dieses Ding, oder wurde es gestoßen? War es ein Unfall, oder hat etwas anderes dieses Ding gegen seinen Willen durch dieses Portal gestoßen?«

»Nein, das kann warten«, sagte Happy sofort. »Viel wichtiger ist, dass etwas wirklich Beunruhigendes diese Welt von außerhalb betreten hat, und wir haben keine Idee, was es ist oder was es kann. Es ist hier gefangen – und ihr habt alle das Gleiche gefühlt wie ich. Es ist schrecklich, und es ist riesig, und es ist mächtig, und es will nach Hause. Zurück an den Ort, von dem es kam, wo es schreckliche Dinge tat und das genoss. Dieses Ding ist, was da die ganze Zeit hinter den Kulissen unserer Realität arbeitete und die Grenzen unserer Welt schwächte, sodass es ausbrechen kann. Es sieht diese Welt, unsere Realität, als ein Gefängnis! Es interessiert sich nicht dafür, ob es diese ganze Welt und alles, was darauf existiert, zerstört, solange es nur wieder nach Hause kommt!«

»Hör auf zu hyperventilieren«, sagte Melody kalt. »Du weißt, was das mit deinem Blutdruck macht. JC hat recht. Selbst wenn wir dieses Portal wieder öffnen und es zurückschicken könnten, würde das, was dort lebt, es zurücknehmen? Würden sie darum kämpfen, es draußen zu halten?«

»Wir greifen vor«, erklärte Latimer. »Wir müssen diese Entität erst identifizieren und dann entscheiden, was wir dagegen unternehmen wollen. Es gibt Möglichkeiten.«

»Wirklich?«, fragte Happy. »Ich fände toll zu hören, welche Möglichkeiten es gibt, mit Macht und Herrschaft aus den äußeren Dimensionen fertigzuwerden!«

»Muss ich dir jetzt eine braune Papiertüte bringen, in die du dann atmen kannst?«, wollte Melody wissen.

»Wir sind schon früher mit solchen Bedrohungen fertiggeworden«, sagte Latimer entschieden. »Wir identifizieren sie, fangen sie, dann zerstören wir sie oder schicken sie woanders hin. Das Carnacki-Institut hat eine lange Geschichte darin und weiß, wie man mit nichtmenschlichen Monstrositäten umgeht. Hat irgendjemand in diesen Erinnerungen einen Namen oder eine Beschreibung gehört?«

»Ich habe etwas«, sagte Happy widerwillig. »Aber das wird euch wirklich nicht gefallen.«

»Es gab bisher ausgesprochen wenig, was mir an diesem Tag gefiel«, knurrte Latimer. »Was haben Sie?«

»Könnte ein Name sein oder eine Beschreibung«, sagte Happy. »Oder vielleicht sogar eine Warnung: Das Fleisch, das nicht stirbt.«

Es gab eine lange Pause, in der alle darüber nachdachten. Keiner von ihnen war froh über diesen Namen. Latimer schüttelte langsam den Kopf.

»Das erinnert mich an nichts. Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen müssen. Hat einer von Ihnen eine Ahnung, wann das war? Wie lange ist es her, dass dieser Eindringling in unseren Raum kam?«

»Schwer zu sagen«, sagte JC. »Ich habe das Gefühl, als hätten wir eine historische Aufzeichnung gesehen, eine Aufzeichnung von etwas, das Jahre her ist. Wie lange gibt es schon Geschichten über seltsame Vorkommnisse? Von Leuten, die die Grenzen der Welt zerstören wollen?«

»Jahrzehnte«, sagte Happy sofort und hatte sichtlich eine unangemessene Freude daran, die schlechten Neuigkeiten zu präsentieren. »Ich habe das schon immer gesagt, es gibt alle Arten von Geschichten, in verschiedenen Graden der Glaubwürdigkeit. Ich glaube natürlich alle aus Prinzip, aber das gilt erst mal nur für mich. Was wir fragen müssen, ist Folgendes: Wie lange hatte dieses Ding schon Zeit, sich eine Armee von Jüngern zusammenzusuchen? Oder Reisende wie es selbst, eine Armee von Betrogenen und Besessenen? Wenn sie ihre Krallen in jemanden wie Patterson schlagen konnten – das öffentliche Gesicht des Instituts –, wie lange arbeiten die dann schon gegen uns? Wie viele andere wie ihn gibt es noch? Wie tief geht die Infiltration des Instituts?«

»Okay, jetzt jagst du mir Angst ein«, sagte Melody.

»Willkommen in meiner Welt«, sagte Happy. »Kalt und unheimlich hier, nicht wahr?«

»Wie immer denken Sie zu klein«, sagte Latimer. »Die Frage ist, wie viele der geheimen Organisationen auf dieser Welt Das Fleisch, das nicht stirbt wohl infiltriert hat? Nicht nur das Institut, sondern das Crowley-Projekt, die Ritter von London und vielleicht sogar die Droods – von denen wir immer angenommen haben, dass ihre Kraftquelle aus einer anderen Dimension stammt. Wenn das der Fall ist, wie warnen wir dann die Leute? Sollten wir überhaupt jemanden warnen und so preisgeben, wie viel wir wissen?«

»Der Sturmreiter war menschlich«, sagte JC. »Oder wenigstens war er das mal. Er sagte, wir würden seinen Namen kennen. Natürlich hätte er das auch sagen können, um uns durcheinanderzubringen.«

»Er hat mich beim Vornamen genannt«, überlegte Latimer. »Nicht viele haben das je getan. Und da war etwas an der Art, wie er es gesagt hat …«

»Ich hatte recht!«, rief Happy triumphierend. »Die ganze Zeit hatte ich recht! Ihr habt immer behauptet, ich sei paranoid. Na ja, gesagt habt ihr’s nicht, aber ich wusste, ihr denkt es, wenn ich euch gesagt habe, dass da etwas hinter dem Ganzen steckt. Aber geglaubt habt ihr es nicht! Ihr habt gesagt, ich hätte zu schwer gearbeitet, zu viele verbotene Bücher gelesen und zu viele kleine chemische Helfer genommen, aber ich hatte die ganze Zeit recht! Kräfte von außen haben die Welt zerstört und Verräter in unseren Organisationen benutzt! Au!«

»Das war entweder ein kleiner Schlag auf den Hinterkopf oder eine große Dosis Tranquilizer«, erklärte Melody. »Und wahrscheinlich hätte Letzteres dir gefallen.«

»Stimmt«, sagte JC. »Dir gefällt das alles viel zu sehr, Happy. Aber wie auch immer, es ist nur eine Macht von außen. Wie die Chefin schon sagte: Das Carnacki-Institut kann auf eine sehr erfolgreiche Geschichte zurückblicken, was solche Sachen angeht.«

»Sieger schreiben die Geschichte«, entgegnete Happy düster und rieb sich seinen Hinterkopf. »Und sie lassen in der Regel die Stellen aus, an denen alles schrecklich schiefging.«

»Wenn du mit dieser Akte-X-Scheiße nicht gleich aufhörst, dann sehe ich in deiner nächsten Zukunft eine ganze Menge Schläge voraus«, drohte Melody.

»Tut mir leid«, erwiderte Happy. »Ich bin nicht daran gewöhnt, recht zu haben.«

»Aber … warum würde irgendjemand, irgendein menschliches Wesen, sich mit so einem Ding verbünden?«, wollte JC wissen. »Warum sollte jemand so etwas helfen, die ganze Welt zu zerstören?«

»Seien Sie nicht so naiv«, antwortete Latimer. »Warum verkaufen Satanisten ihre Seele, wo sie doch wissen müssten, dass die Hölle real ist? Für Macht, für Geld oder um zu Erstligisten in dem Spiel zu werden. Und die meisten kennen die ganze Geschichte wahrscheinlich sowieso nicht. Man wird sie angelogen haben, manipuliert. Sogar besessen könnten sie sein. Einige Leute werden immer zu dem gehen, der die Macht hat, und genau in dem Moment abspringen wollen, wenn es ans zahlen geht und die Rechnung präsentiert wird. Idioten. Wir müssen viel mehr über Das Fleisch, das nicht stirbt, in Erfahrung bringen.«

»Wir wissen doch nicht einmal, was es ist!«, sagte Melody. »Was wir gesehen haben, könnte eine Vision gewesen sein, eine Interpretation dessen, was wirklich geschah! Wir konnten nicht einmal einen direkten Blick auf dieses Ding werfen!«

»Es könnte eines der Großen Wesen sein«, sagte JC. »Oder eine der Abscheulichkeiten von den Außenringen … Wir müssen die Institutsbibliotheken besuchen, Chefin, und nicht nur die offiziellen. Wir müssen Einsicht in alles bekommen.«

»Ooh!«, machte Happy, und seine Miene hellte sich plötzlich auf. »Ich wollte schon immer Zugang zu den geheimen Bibliotheken!«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Latimer. »Sie in diesen Räumen frei herumlaufen zu lassen, ist wahrscheinlich viel gefährlicher als alles, was Diesem Fleisch, das nicht stirbt, einfallen könnte.«

»Das weise ich zurück«, erklärte Happy.

»Ich nehme zur Kenntnis, dass du es nicht abstreitest«, bemerkte JC.

»Schon gut!«, sagte Latimer. »Wider besseres Wissen werde ich Sie autorisieren, die geheimen Datenbanken einzusehen. Aber keiner darf erfahren, wonach Sie suchen. Alles, was Sie ausleihen, wird unter meinem Namen laufen, was alle anderen davon abhalten wird, einen Blick darauf zu werfen, und ich erwarte vollständige Berichte von jedem von Ihnen und über alles, was Sie entdecken.« Sie sah alle drei nacheinander an, und ihre Augen waren sehr kalt. »Ich vertraue Ihnen in dieser Sache, weil ich keine Wahl habe. Sie sind nicht das Team, nicht einmal die Agenten, die ich für so eine wichtige Sache ausgewählt hätte. Aber … es liegt auf der Hand, dass ich meine eigenen Leute nicht so gut kenne, wie ich dachte. Sie sind alle neu am Institut und im Einsatz, also bedeutet das hoffentlich, dass Sie einfach nur noch nicht so weit sind. Sie haben gegen den fenris tenebrae gute Arbeit geleistet. Das habe ich nicht vergessen. Ich würde mir mehr Erfahrung für Sie wünschen. Dann würde ich mich nicht so schuldig fühlen, dass ich Sie hier ins kalte Wasser zu den Haien schicken muss.«

»Wir haben vielleicht nicht die Erfahrung«, warf JC ein. »Aber wir sind mit allen Wassern gewaschen.«

»Oh und wie«, bestätigte Happy. »Wirklich. Sie haben ja keine Ahnung.«

»Richtig«, fügte Melody hinzu und lächelte auf überaus unangenehme Weise.

Aber Latimer sah JC nachdenklich an. »Warum haben Sie nicht mit dem Institut Rücksprache gehalten, bevor Sie mit dieser Mission anfingen? Sie wissen, dass das Vorschrift ist.«

»Wegen Patterson«, sagte JC. »Wir kannten ihn alle und vertrauten ihm. Ich habe den Mann nie gemocht, aber wir wussten alle, wie lange er schon in Diensten des Instituts steht. Und er war einer von Ihren Leuten. Wir waren daran gewöhnt, Ihre Befehle aus seinem Mund zu hören. Der Gedanke, er könnte auf eigene Faust reden, kam keinem von uns.«

»Ja«, erwiderte Latimer. »Er war immer einer meiner Lieblinge.«

»Er hat Sie Großmutter genannt«, sagte Happy.

»Sie hätten dennoch den Vorschriften folgen sollen«, fuhr Latimer fort und ignorierte Happy.

»Es war ein Notfall«, sagte JC. »Das war nicht das erste Mal, dass wir ohne anständiges Briefing in einen Fall geschmissen wurden, weil keine Zeit war.«

»Ich werde einige neue Richtlinien erlassen müssen«, erklärte Latimer. »Und das mit schweren Bußgeldern, Degradierungen und Androhungen tatsächlicher physischer Gewalt untermauern. Anders geht es wohl nicht.«

»Ich muss das fragen«, entschuldigte sich JC. »Haben wir eigentlich keine Pakte, Ententen mit … na ja, anderen Mächten und Kräften? Anderen Organisationen? Leute und anderes, die auf dem gleichen Gebiet arbeiten wie wir und die wir um Hilfe und Unterstützung in Extremsituationen wie diesen bitten könnten?«

»Wir dürfen mit niemandem darüber reden!«, sagte Latimer sofort. »Wenn einer von ihnen entdeckt, dass das Institut … unterlaufen wurde, dann würden sie nicht mehr mit uns kooperieren, würden aufhören, die Informationen zu liefern, die wir für unsere Arbeit benötigen. Und weil wir nicht wissen, wie tief oder wie weit diese Infiltration reicht … Wir dürfen nicht riskieren, unser Wissen mit den falschen Leuten zu teilen. Wir werden nicht einmal in der Lage sein, bei der nächsten Gipfelkonferenz alles zu erörtern, was hier passiert ist.«

»Warten Sie mal!«, unterbrach JC. »Das nächste Gipfeltreffen? Das ist ja das erste Mal, dass ich etwas von einem Gipfeltreffen erfahre! Mit wem genau hält denn das Carnacki-Institut Gipfeltreffen ab?«

»Ja, genau!?«, wollte auch Happy wissen, der schmollte, weil JC zuerst gefragt hatte.

»Wir halten alle zwei Jahre ein solches Gipfeltreffen ab, auf neutralem Boden«, sagte Latimer ruhig. »Und Sie wussten nicht Bescheid, weil das nicht nötig war. Das Institut trifft sich mit Abgeordneten des Crowley-Projekts und bestimmten anderen. Wir halten diese sehr distanzierten und abgesicherten kleinen Zusammenkünfte schon seit vielen Jahren ab. Denn trotz aller schlechten Absichten und sehr realen Bedrohungen für die Welt braucht das Projekt immer noch eine Welt, auf der es lebt. Was bedeutet, dass wir uns manchmal tatsächlich auf der gleichen Seite wiederfinden, um gegen eine Kraft oder Entität anzugehen, die die Welt zerstören will. Etwas, das zu groß für einen von uns ist, um es zu bekämpfen. Das wissen Sie spätestens, seit Sie sich mit diesen beiden Projekt-Agenten unten in der U-Bahn verbündet haben.

Eine Menge Vereinigungen und Organisationen sowie einige Interessengruppen schicken Delegierte zu diesen Gipfeltreffen. Die Droods, die Ritter von London, der Schattenregent. Hadleigh Oblivion erschien in einem Jahr, nicht lange, nachdem er Detective Inspector geworden war. Schattenfall schickt in der Regel Väterchen Chronos, aber einmal kamen Braun der Bär und die Meeresziege. Wir mussten das Silber wegsperren. Und den teuren Wein. Und mussten ein größeres Buffet bestellen. Verdammt nochmal, was kann diese Ziege Pizza verputzen!«

Sie hielt inne und lächelte ein überraschend sanftes Lächeln. »Braun der Bär andererseits war echt ein Süßer. Ich habe als Kind seine Geschichten immer geliebt.«

»Hat das nicht jeder?«, fragte JC. »Ich bin aber immer noch nicht glücklich damit, dass diese Treffen geheim gehalten werden. Welchem Zweck dienen sie?«

»Die Feinde in der Nähe und die Freunde noch näher zu halten«, erklärte Latimer. »Weil man immer wissen sollte, woran man mit seinen Feinden ist. Aber Freunde und Verbündete können einen immer überraschen.«

»Also, worüber reden Sie?«, fragte Happy nach. Er hüpfte auf der Stelle auf und ab vor lauter Aufregung, dass er etwas entdeckt hatte, das nicht einmal er befürchtet hatte.

»Wir haben vieles gemeinsam«, sagte Latimer und gab nicht einen Zentimeter nach. »Feinde. Wie Sie in der U-Bahn. Und ich sollte noch darauf hinweisen, dass ich durchaus in der Lage bin, zwischen den Zeilen eines offiziellen Berichts zu lesen und die Punkte zu bemerken, wo Sie absichtlich vage oder ausweichend blieben, was das anging, was tatsächlich passiert ist. Die Gipfeltreffen sind … notwendig. Um unsere Ressourcen zu einen, um nützliche Informationen zu teilen. Natürlich macht auch immer eine bestimmte Menge zweckgerichteter Desinformation die Runde, von allen Seiten. Wir verbreiten etwas unwahre Information, um zu sehen, wer anbeißt und wer es schon besser weiß. Die Gipfeltreffen dienten schon immer vielen Absichten.«

»Es gibt eine Theorie«, sagte JC und vermied es sorgfältig, in Happys Richtung zu sehen, »dass jemand oder vielleicht eine Gruppierung, jemand, der richtig weit oben in … einer Organisation steht, etwas getan hat, was er nicht sollte. Alles ging natürlich gründlich schief. Und das Resultat war, dass die Barrieren zwischen den Dimensionen geschwächt wurden. Und dass das der Grund war, warum sich das Portal öffnen konnte und so Das Fleisch, das nicht stirbt, durchkommen konnte.«

»Oder dass«, fügte Happy hinzu, fest entschlossen, nicht außen vor gelassen zu werden, »diese Leute das Portal sogar absichtlich öffneten und hofften, dass etwas durchkäme, das sie kontrollieren könnten!«

»Unfug«, sagte Latimer. »Niemals ist das passiert. Das würde ich wissen.«

»Ja nun«, erwiderte Happy düster. »Das müssen Sie ja auch sagen, oder?«

»Übertreiben Sie’s nicht, Palmer«, gab Latimer zurück.

»Das mit Patterson haben Sie auch nicht gewusst«, sagte Melody, und Latimer hatte keine Antwort darauf.

»Genug«, sagte JC. »Wir drehen uns im Kreis und kommen nicht weiter. Es ist spät – oder noch sehr früh. Es ist kalt, und ich bin müde. Zeit, nach Hause zu gehen, Leute.« Er wandte sich um, um zu dem Toten zu blicken. »Tut mir leid, dass du so lange warten musstest, Kim. Es ist okay. Du kannst jetzt rauskommen. Kim?«

Vom Toten kam keine Antwort. Nichts, was darauf hindeutete, dass es jemanden hinter den blinden Augen gab. JC ging mit langen Schritten zu Patterson und stellte sich direkt vor ihn.

»Kim! Komm da raus! Du hast lange genug die Stellung gehalten! Der Sturmreiter wird nicht mehr zurückkommen!«

Immer noch kam keine Antwort. JC packte die Aufschläge von Pattersons demoliertem Anzug mit beiden Händen und schüttelte den Toten heftig. Der tote Kopf rollte schlaff auf den Schultern hin und her, als wolle er sich über JC lustig machen. Die toten Knie knickten ein, und der Tote fiel zu Boden, sein Gewicht zog JC trotz aller Versuche seinerseits, die Leiche aufrecht zu halten, mit sich. JC beugte sich über Patterson und schüttelte ihn immer noch heftig. Er schrie der Leiche in das tote Gesicht, das nicht mehr antwortete.

»Kim! Hör mit dem Unsinn auf! Du kommst sofort da raus! Hörst du mich!? Kim!«

Happy und Melody standen dicht bei ihm, besaßen aber Verstand genug, sich nicht einzumischen. Da waren sowohl Wut als auch Angst in seiner Stimme, und es war nicht vorherzusehen, wen er schlagen würde.

»JC«, sagte Happy. »Sie ist nicht da drin. Da ist niemand mehr drin. Die Leiche ist leer.«

»Da liegst du falsch!«

»Ich habe recht, JC. Wenn sie da wäre, dann wäre ich in der Lage, sie zu sehen. Da ist niemand.«

»Du musst falsch liegen!«

JC ließ den Toten endlich los und warf ihn fort. Patterson fiel flach auf den Rücken und starrte mit leeren und reglosen Augen in den Himmel. Alle Kraft wich aus JC’s Beinen, er musste sich plötzlich setzen. Er sah müde und verwirrt aus und vollkommen teilnahmslos.

»Wo ist sie?«, wollte er schließlich wissen. »Was ist mit ihr passiert? Ihr alle habt doch gesehen, dass sie in den Toten gefahren ist. Hat der Sturmreiter sie überwältigt, sie gepackt und mit sich genommen, als er ging? Warum habe ich sie nicht gehört? Sie hätte nach mir gerufen, das weiß ich … Oder hat der Sturmreiter etwas anderes gerufen, etwas Mächtigeres, um sie beide mit sich zu nehmen? Während wir mit Reden beschäftigt waren, zu beschäftigt damit, uns anständig um sie zu kümmern? Hat er sie mitgenommen, und ich habe es nicht einmal gemerkt?«

Seine Stimme war fast zu einem Schrei geworden, sein Gesicht erschöpft und angestrengt. Happy und Melody standen so nah bei ihm, wie sie konnten, und warfen Latimer einen warnenden Blick zu, als es so aussah, als würde sie etwas sagen wollen.

»Ich habe nichts entdeckt«, sagte Happy vorsichtig. »Und wenn ich nichts finde, dann findest du ganz sicher auch nichts. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie mitgenommen wurde. Sie ist … einfach nicht da drin.«

JC starrte den Toten böse an. »Gib sie zurück! Gebt sie mir zurück, ihr Bastarde!«

Die Leiche lag da. JC’s Hände ballten sich zu Fäusten, und als er sprach, war seine Stimme kalt und hart und wenig mehr als ein Wispern.

»Ich muss es wissen. Ich muss wissen, was ihr passiert ist. Wo sie ist. Ich muss sie aufspüren und sie nach Hause bringen. Ich kann sie nicht verlieren, nicht so bald, nachdem ich sie gefunden habe.«

»Wenn es keine Anzeichen gibt, dass sie mitgenommen wurde, dann ist sie vielleicht … ins Jenseits gegangen«, schlug Latimer vor.

JC stand auf und befreite seinen Anzug geistesabwesend und gedankenverloren von Staub. »Nein. Sie hätte mich nicht verlassen. Das würde sie nie tun.«

»Ach«, sagte Latimer. »Sie und das Geistermädchen sind also … emotional involviert. Obwohl sie wissen, dass derartige Beziehungen ausdrücklich verboten sind. Weil sie niemals gut ausgehen.«

»Das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, das zu erörtern, Chefin«, sagte Happy.

»Richtig«, bestätigte Melody, ohne dabei mehr als durchschnittlich bedrohlich zu wirken.

Latimer betrachtete JC, der allein dastand und aussah, als habe man ihm das Herz herausgerissen, und überraschte sie alle damit, dass sie nickte.

»Ich muss ins Institut zurück«, sagte sie mit ausgeglichener Stimme. »Ich muss … in irgendeiner Form einen Bericht verfassen. Sie alle können antreten, wenn Sie so weit sind.«

Sie ging davon, ohne sich umzusehen, mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf. Happy und Melody schauten ihr hinterher.

»Kim ist irgendwo da draußen«, sagte JC. »Und ich werde sie finden.«

»Natürlich werden wir das«, bestätigte Happy. »Wir sind Geisterjäger.«

»Verdammt richtig«, fügte Melody hinzu.

ENDE
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